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Die Stadt Mitrebury trug den Anstrich des zwanzigsten Jahrhunderts wie eine notwendige Verkleidung.
Seit sechshundert Jahren wies ihr Kirchturm den Engländern hoffnungsvoll den Weg in den Himmel. Seit dem Tod von Königin Anna hatte man auf dem mit Gras bewachsenen Hof darunter in feierlicher Bedächtigkeit ein Konsortium von Eichen versammelt. Im mächtigen Schatten seiner Heiligkeit wanden sich kopfsteingepflasterte Gäßchen zwischen Häusern mit krummen Schornsteinen und Fenstern und Türen, die schief waren wie die Zähne eines Greises; das Mauerwerk war durchfurcht wie uralter Fels.
Diese Häuser beherbergten friedlich dahinlebende Generationen, unerschütterlich in ihrem Dienst an Gott. Nur eines davon strebte eher nach Wohl und Heil auf Erden als im Jenseits.
Ein Schild, so abgeschliffen, daß es der Unerforschlich-keit der mittelalterlichen Grabplatten der Kathedrale in nichts nachstand, verkündete dem Leser, der sich die Mühe gab, es zu entziffern:
 
Alte Stiftspraxis
Dr. Carmichael, Dr. Hill & Dr. Fellows-Smith
8 bis 9 Uhr - 17 bis 18 Uhr
oder nach privater Vereinbarung
ausgenommen an Wochenenden.
 
Niemand in Mitrebury wußte, warum sie »Alte Stiftspraxis« genannt wurde. Nicht einmal Erzdiakon Bellwether, dem die Aufsicht über die Pfarrhäuser und Pfarrkirchen von der Krypta bis zur Kirchturmspitze oblag. Es hatte tatsächlich ein Stift gegeben, aber das war von Cromwells Kanonenkugeln im Sommer des Jahres 1643 dem Erdboden gleichgemacht worden, was für Mitrebury soviel wie gestern nachmittag war. Die Wahrheit war einfach: Diejenigen, die die Praxis vor fast vierzig Jahren eingerichtet hatten, waren der Ansicht gewesen, daß der Name nicht schlecht klang. Gegen ein Uhr an einem sonnigen, windigen Tag, der die Wetterfahnen von Mitrebury wie die Schwänze aufgeregter Hunde zum Wedeln brachte, hielten zwei dieser Ärzte gerade eine klinische Besprechung ab.
»Keine Hoffnung für sie«, sagte Dr. Freddie Fellows-Smith düster. Er war glatzköpfig, beleibt, trug einen rostbraunen Tweedanzug und eine kanariengelbe Weste mit Fuchsknöpfen. »Armes Ding.«
»Sehr traurig.« Dr. »Biggin« Hills gestreifte Krawatte und sein Blazer mit dem Wappen Per Ardua ad Astra bezeugten seinen lebenslangen Stolz auf die Königliche Luftwaffe, in der er im Krieg als Stabsarzt des großen Luftwaf-fenhelferinnenlagers in Morecambe, Lancashire, gedient hatte. »Wann, glaubst du, wird sie Bruch machen?«
»Jeden Augenblick. Sie siecht nur so dahin.«
»Welche Diagnose stellst du?«
»Der gefürchtete rote Schafspulwurm.«
Mit einem Golfschläger schnippte Biggin eine Pillenschachtel aus Plastik der Krankenkasse quer durch den Aufenthaltsraum der Klinik in den geflochtenen Papierkorb.
Der dritte Sonntag der Fastenzeit war vorüber, und Mitrebury begann an seinen Wangen die schüchternen Fühler des Frühlings zu spüren. Die Knospen der Kastanienbäume waren prall wie Sirupkaramellen, die Weidenkätzchen hingen herab wie gelbsüchtige Raupen, in den Wäldern blinzelten die ersten Primeln, und die Märzenbecher zeigten deutlich, warum Wordsworth so erregt war. Nun hüllte eine mildere Luft die kränklichen Überlebenden des Winters ein, wie Decken Schiffbrüchige umhüllen, und der allmorgendliche Chor der Hustenden im Wartezimmer verstummte. »Vielleicht psychosomatisch?« fragte Biggin hoffnungsvoll.
Freddie schüttelte verdrossen den Kopf und zog an dem schmalen, goldgeprägten Rücken von William Harveys berühmten Buch aus dem sechzehnten Jahrhundert, De Motu Cordis. Das legte einen Teil der mit medizinischer Literatur angefüllten Regale, die eine Wand bedeckten, frei. Die übrige Dekoration bestand aus einer Glasvitrine mit Silberpokalen, die er bei der Landwirtschaftsausstellung von Mitrebury gewonnen hatte, und aus einer zweiten Vitrine, in der sich ein Fasan befand, den er vor langer Zeit geschossen und präparieren lassen hatte. Er langte zu den Flaschen im verborgenen Schrank und schenkte sich einen Pink Gin ein.
»Wie viele Junge hat sie?« fragte Biggin voll Mitgefühl.
»Neun. Nicht einmal eine Diät von Sirup und Futterkleie hat etwas genützt. Gin gefällig?«
»O.K.«, willigte Biggin ein.
»Ich habe beschlossen, sie zu töten. Möglichst schmerzlos natürlich.« Freddie spritzte seinen Gin mit Angosturabitter auf. »Wenn du also eine Speckschwarte willst, dann besuch mich nächste Woche auf meiner Farm und hol sie dir.«
Die Tür des Aufenthaltsraumes öffnete sich, denn der dritte im Bunde kam von seiner Vormittagsvisite zurück.
Dr. Roland Carmichael sah gut aus, war groß und grauhaarig. Drei Scheidungen gaben ihm seiner Meinung nach das Recht, wie ein erfolgreicher Schauspieler geblümte Hemden und Anzüge aus Boutiquen zu tragen. Er lehnte einen Drink ab. Er ließ sich müde in einen Ledersessel fallen, der aussah, als hätte er schon ein nützliches Dasein in irgendeinem Pall-Mall-Club verlebt.
»Ich hab ein paar Ringeltauben für dich im Auto«, sagte Freddie, der am marmornen Kamin lehnte. »Mit viel Thymian und Majoran schmecken sie gar nicht so übel.«
Rolands Dank fiel knapp aus.
»Du mußt wohl deine Junggesellenspeisekammer auffüllen, hm?« sprach Freddie jovial weiter. »Sie sind aber leider voller Schrotkörner, fürchte ich. Wie das Kaninchen vorige Woche. Ich mußte es vom Südosten her schwer unter Beschuß nehmen, während es nach Nordwesten zog. Du hast das Schneehuhn doch nicht zu lange hängen lassen?«
Roland sagte ihm, es sei genießbar gewesen.
»Hör mal, alter Knabe, fühlst du dich hundertprozentig fit?« fragte Biggin besorgt.
»Selbstverständlich«, erwiderte Roland ungehalten. »Ich nehme es mit jedem Mann auf - mit jedem Burschen«, verbesserte er sich, »der halb so alt ist wie ich.«
Sie hatten gemeinsam im St. Bonifaz-Krankenhaus in London studiert und trudelten, so wie es unter Engländern, die einander von Jugend an kennen, üblich ist, gemütlich unter einem schützenden Mantel unverbindlichen Geplänkels durchs Leben. Sie waren gleich alt, was den beiden anderen Gelegenheit gab, Roland wegen seiner ängstlichen Bemühungen, jünger auszusehen, aufzuziehen.
Freddie nippte an seinem Gin und bekannte: »In meinen Ärzteaugen siehst du genauso sterbenselend aus wie das Schneehuhn damals.«
»Ich bin gesund wie ein durchtrainierter Mönch, der keinen Alkohol trinkt und sich gesund ernährt«, versicherte Roland ihm mit Nachdruck.
»Vielleicht ist das dein Problem?« fragte Biggin sanft. »Als der einzige von uns, der im Augenblick nicht verheiratet ist, solltest du mit einer routinierten Krankenschwester im Bett liegen.«
»Schon seit wir diese Praxis eröffnet haben, habe ich erkannt, daß ihr Hypochonder seid. Ich weigere mich, nun indirekt darunter zu leiden.« Roland Carmichael stand auf und schritt aus dem Zimmer.
Der Warteraum draußen war mit Eichenholz getäfelt, geschmückt mit einem Hirschgeweih, einem riesigen Lachs in einer Glasvitrine und einem Kalender des Farmervereins. Die Patienten durften ihre Wartezeit auf vier reichgeschnitzten Kirchenbänken absitzen, die Freddie billig auf einer Versteigerung im Dorf erworben hatte, als ein Gewitter ihn am nachmittäglichen Fischen gehindert hatte. Verstreut darauf lagen Exemplare der Zeitschriften Die Scholle, Landleben und Der Viehzüchter und ein paar Samenkataloge. An einem antiken Schreibtisch saß der einzige ständige Bewohner des Gebäudes.
»Doktor, ihre Termine für die Abendvisiten.«
Mr. Windows hielt ihm eine mit Bleistift geschriebene Liste hin. Er war ein Mann mit einem gegerbten Gesicht, hatte einen kurzen weißen Kittel an und trug noch immer die Würde eines Stewards der ersten Klasse eines Vergnügungsschiffes zur Schau — von wo ihn Freddie zu einem Krankenwärterdasein an Land gelockt hatte. So mühelos, wie sich die Dinge in der Praxis entfalten, war er seither zur Sprechstundenhilfe, zum Sekretär, zur Krankenschwester und - seiner Ansicht nach - zum Notarzt aufgestiegen.
Roland blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Liste in seiner ausgestreckten Hand.
»Wenn ich mir erlauben darf, eine Diagnose zu stellen, sagte Mr. Windows, »wär's nicht Zeit, daß Sie anfangen, eine Brille zu tragen?«
»Nein danke! Meine Sehschärfe ist vollkommen normal. Völlig einwandfrei - als ich sie zuletzt überprüfen ließ.«
»Wenn Sie mich fragen, Doktor, haben Sie ein einwärts wachsendes Gerontoxon.«
»Warum belästigt mich heute morgen jeder wegen meiner Gesundheit?« Roland verschwand in einem der drei Untersuchungszimmer und schlug die Tür zu.
Im Aufenthaltsraum ließ Biggin einen Besteckkasten aufschnappen und entnahm ihm sein Stethoskop. »Ich werde unseren alten Roland mal anvisieren«, kündigte er entschlossen an.
»Was machst du, wenn er sich weigert, seine Hose hinunterzuziehen?« Freddie öffnete seinen eigenen schmalen Besteckkasten und begann bedächtig, ein Gewehr zusammenzusetzen. »Du kannst ihn wohl kaum vors Kriegsgericht stellen. Du wurdest 1946 aus dem Militärdienst entlassen. Weißt du das nicht mehr?«
Biggin schritt ins Untersuchungszimmer und stieß auf den Doktor, der in Hemdsärmeln nervös seinen Blutdruck maß.
»Wie sieht's aus?« fragte Biggin.
»Dreihundert zu hundertfünfzig.«
»Was!«
»Oh, doch nicht ganz so viel...« Roland blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Skala neben der Quecksilbersäule. »Heutzutage sind die Ziffern auf den Instrumenten derart klein geschrieben.«
Sein Seufzer fiel zusammen mit dem Zischen der Luft, die der schwarzen, aufblasbaren Manschette um seinen Oberarmmuskel entströmte. »Du hast recht, Biggin«, gab er zu. »In letzter Zeit bin ich nicht ganz auf der Höhe. Alle möglichen Symptome. Bauchschmerzen und Kopfschmerzen. Schwäche und Mattigkeit. Ein fader Geschmack im Mund. Es begann etwa zu der Zeit, als Charlotte und ich uns letztes Jahr trennten. Du weißt ja, wie ungern Ärzte zugeben, daß sie krank sind. Das ist so, als entdecke Sher-lock Holmes, daß in seiner Wohnung in der Baker Street eingebrochen worden sei.«
Biggin klopfte ihm auf die Schulter. »Los geht's. Auf die Couch mit dir.«
Die Untersuchung eines Ärztes durch einen anderen ist eine sehr heikle Angelegenheit, die genausoviel Feingefühl und Takt erfordert wie ein Pokerspiel zwischen zwei Falschspielern. Der Arzt, der auf den Beinen ist, bekennt höflich seine völlige Unkenntnis der Medizin im Vergleich zum Arzt, der auf dem Rücken liegt und sich mit derselben Höflichkeit bemüht, seine Todesangst vor dieser Untersuchung zu verbergen.
Dr. Biggin Hills klinische Erfahrung bei der Königlichen Luftwaffe, als Polizeiarzt und Arzt bei Pferderennen, bei Jäger- und Bergsteigervereinen - ein Feiertag, an dem sich niemand ein Bein brach, schien für ihn eine Enttäuschung zu sein - hatte dazu geführt, daß er seine Patienten sehr resolut und optimistisch behandelte. Er legte eine Hand auf Rolands entblößtes Abdomen und rief durch die offene Tür: »Du, Freddie, komm und taste das mal ab.«
Freddie schlenderte mit dem Gewehr unter dem Arm herein. Er drückte mit den Fingerspitzen. »Niere.«
»Milz.« Einwand von seiten Biggins.
»Mein Lieber«, sagte Freddie ätzend. »Ein verkaterter Medizinstudent im ersten Semester kann dir sagen, daß es die Niere ist.«
»Ich hege den Verdacht, Freddie, daß du nur dann eine Niere erkennst, wenn sie dir mit Speck zum Frühstück serviert wird« , antwortete Biggin frostig.
»Würdet ihr bitte meine inneren Organe mit gebührendem Respekt erörtern?« unterbrach Roland.
Biggin wirkte gekränkt. »Es ist nur zu deinem Besten.«
»Das erzählt man den Patienten«, wandte Roland verdrießlich ein.
»Du bist ein Patient«, rief Freddie ihm ins Gedächtnis. »So katastrophal das auch in sozialer Hinsicht ist. Sie ist so groß wie eine Kokosnuß«, stellte er, noch immer tastend, fest. — »Ich dachte, eher wie ein Golden Delicious«, entgegnete Biggin.
»Es handelt sich um mein Abdomen, nicht um einen Obststand«, betonte Roland.
»Vielleicht ist es Malaria?« vermutete Biggin. »Warst du im Sommer in den Tropen auf Urlaub?«
»Du weißt ganz genau, daß ich in Devon war. Einen Monat lang - auf Kur.«
»Oh, an solchen Orten kann man sich alle möglichen unangenehmen Dinge holen«, versicherte ihm Biggin. »Wir müssen eine Blutprobe machen. Injektionsspritze, groß.«
Roland wand sich. »Du weißt auch ganz genau, daß ich neurotisch reagiere, wenn ich ans falsche Ende einer spitzen Nadel gerate.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn mal abtaste, Doktor?« Mr. Windows erschien mit einer großen Injektionsspritze. »Schon seit Wochen sage ich, daß es den armen Doktor diesmal anständig erwischt hat.«
»Nur zu«, forderte Freddie ihn großzügig auf.
»Rotz«, stellte Mr. Windows, die Hand auf der bloßen Haut, fest.
»Wenn das so ist, dann sollten wir ihn satteln«, sagte Biggin. »Das haben Pferde. Nur ein kleiner Stich. Man spürt überhaupt nichts.«
»Auch das erzählt man den Patienten«, fuhr Roland ihn gereizt an. Die Nadel drang ins Fleisch. Er schrie auf.
Erzdiakon Bellwether blieb wie erstarrt auf der Schwelle der Praxis stehen. »Eine arme Seele«, murmelte er ängstlich. »Vielleicht in Todesqualen.«
Er zog am Glockenstrang. Ihr gebrochener Klang hatte auf ihn dieselbe Wirkung wie eine Glockenboje auf einen verängstigten Matrosen an einer Felsenküste. Als er die Eingangstür aufstieß, drang ein weiterer Aufschrei aus dem Untersuchungszimmer. Er schloß sie schnell, in der Angst, daß sich ein Blutstrom über den Fußboden der Praxis ergießen und ihn zwingen könnte, auf höchst unfeine Art in Ohnmacht zu fallen. Er stand mit gefalteten Händen im geräumigen Vorhof und überlegte, daß Gott in seiner unermeßlichen Weisheit wohl guten Grund haben müsse, ihm einen so erbärmlichen Vormittag zu bescheren - aber es war ein Grund, der sein eigenes Fassungsvermögen überstieg.
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Als die alte Stiftspraxis um acht Uhr an diesem Morgen mit der Ordination begonnen hatte, saß Mr. Bellwether auf einem kleinen blauen Plastiksessel im Korridor des Bischof spalais und sann über die Veränderungen in der Kirche von England seit den Tagen des viktorianischen Romanschriftstellers Anthony Trollope nach.
Anthony Trollopes Erzdiakon Grantly aus Plumstead in Barsetshire war unverschämt reich. Der Besitz der Grantlys in Die letzte Chronik von Barset erstreckte sich bis in die angrenzenden Pfarren von Eiderdown und Stopingum hinein, und sein Sohn, der Major, konnte einen Schuß über 15.000 Morgen Landes abgeben. Mr. Bellwether aber war beschämend arm .
Erzdiakon Grantly war in der Kathedralenstadt Barchester ein einflußreiches Ärgernis. Mr. Bellwether dagegen haßte auch nur das geringste Aufhebens in Mitrebury.
Trollopes Erzdiakon hegte eine merkwürdige Abscheu vor runden Eßtischen, erinnerte sich Bellwether, und empfand sie lediglich für Protestanten und Leute aus der Unterschicht als passend. Mr. Bellwether und seine Frau aßen oft am Küchentisch zu Abend - jetzt, da er sich ein kleines modernes Haus im weniger noblen, London zugewandten Teil der Stadt gekauft hatte, nachdem sein offizieller Wohnsitz im Kathedralenbezirk zu baufällig geworden war.
Das Palais füllte die Westseite des Kirchhofs aus, ein Monument, das an bischöfliche Würde gemahnte und aus ungeheuer großen Milchfondantblöcken errichtet schien. Das oberste Stockwerk beherbergte jetzt den Bischof, das übrige Gebäude ein Dutzend Körperschaften, die sich um das geistige, moralische oder soziale Wohl ihrer Mitmenschen zu schaffen machten.
Die riesige Vorhalle, durch die achtzig Bischöfe zwischen der irdischen und der geistlichen Welt hin- und hergewandelt waren, war jetzt ein Wartesaal für die Abteilungen, die der letzte von ihnen in das alte Gebäude hineingepfercht hatte. Die wurmstichige Wandvertäfelung war durch abwaschbares, grellrosa Plastik ersetzt worden. Der aufgeworfene Eichenfußboden war durch einen strapazierfähigen beigen Teppichboden ersetzt worden. Die Halle war bereits voll.
Junge Frauen mit heiseren, raufenden Kindern warteten auf die Hilfsorganisation für Alleinstehende Mütter, die ihnen diese - fromm und gottesfürchtig, wie sie war -einige wundervolle Stunden lang abnehmen würde. Ein alter Mann, der an einer kalten Pfeife zog, wartete auf eine Gruppe des Seniorenklubs für Kunstfreunde, der Gratisbusreisen mit Mittagessen anbot. Durch einen Gummibaum vom Erzdiakon getrennt warteten zwei Jugendliche, die in aller Morgenfrühe aus dem Gefängnis von Mitrebury entlassen worden waren. Mitreburys Bischofspalais war dafür berühmt, daß es Gestrauchelten die Wiedereingliederung in die Gesellschaft durch finanzielle Zuschüsse erleichterte.
Erzdiakon Grantly wäre nie in einem Wartesaal gesessen, sann Mr. Bellwether. Und Mrs. Proudie hätte im Palais ihres Gatten in Barchester auch niemals diese gräßlichen, stapelbaren Plastiksessel geduldet.
Fünf Stockwerke darüber saß der Bischof am schmucklosen Schreibtisch seines kahlen, nüchternen Arbeitszimmers, energiegeladen wie immer.
»Guten Morgen, Eminenz.« Sein Hauskaplan war eingetreten, diskret wie ein Schatten im Winter.
»Nennen Sie mich doch Peter«, forderte ihn der Bischof auf.
»Ich bitte um Vergebung. Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Der alte Bischof sah so streng auf die Etikette.«
»Der letzte Bischof, Gott hab ihn selig, wurde fast vierzig Jahre vor mir geboren. In ein soziales Sonnensystem hinein, das Lichtjahre von dem unseren entfernt ist. Wir dürfen gute Manieren nicht mit Gespreiztheit verwechseln, Arthur.«
»Natürlich nicht, Peter.« Der Kaplan ging quer über das Schachbrettmuster des mit Plastikfliesen ausgelegten Fußbodens. Er war klein, dick und blaß, mit scharfem Profil und runder Brille. Sein dichtes schwarzes Haar glänzte wie seine derben schwarzen Schuhe, sein abgetragener Anzug aus schwerem Stoff war untadelig gebügelt, sein Halskragen schien mit Email überzogen.
»Wenn die Kirche mit den heute üblichen sozialen Gepflogenheiten nicht zu Rande kommt, so wird das der Menschheit nur als eine weitere Ausrede für ihre Ablehnung, von uns Notiz zu nehmen, dienen«, setzte der Bischof leutselig fort. Tag für Tag fragte er sich besorgt, ob er dem Reverend Arthur Dawney wohl nicht beleidigend erschien. Der Bischof war unfähig, einen Menschen zu hassen, aber er hätte es gerne gesehen, wenn manche im Missionsfeld bevorzugt würden. »Ich kann Sie versichern, daß ich mir meiner Wichtigkeit durchaus bewußt bin, ohne jedesmal, wenn ich angesprochen werde, daran erinnert werden zu müssen.«
»Ich hoffe, Sie finden nicht, daß ich Ihnen zu wenig Respekt entgegenbringe?« fragte der Kaplan, der sich nicht darum kümmerte, wie beleidigend er war.
»Das war ein Scherz.«
»Ach so! Der vormalige Bischof beliebte selten zu scherzen.« Der Kaplan legte dem Bischof sein Bündel Morgenpost auf den Schreibtisch. Seine plumpen rosa Finger erinnerten den Bischof an Cocktailwürstchen, mit denen er als geselliger Mensch vertrauten Umgang pflog. »Mr. Bellwether ist unten.«
Der Bischof zog seine dichten, rotblonden, zusammengewachsenen Augenbrauen hoch. »Einen Erzdiakon darf ich natürlich nicht warten lassen.«
Wenig später begrüßte ihn der Bischof: »Guten Morgen, Bill.«
»Guten Morgen, Peter.« Mr. Bellwether war stattlich, in mittleren Jahren, umgänglich und anpassungsfähig. Hätte der Bischof darauf bestanden, mit »altes Haus« angesprochen zu werden, er hätte sich daran gehalten. Er setzte sich auf einen der unbequemen Stühle und schlug die Beine, die in dunklen Hosen steckten, übereinander. »Schön, daß Sie zurück sind. Sie müssen mir alles über Amerika erzählen.«
»Es war faszinierend«, sagte der Bischof begeistert. »Amerika hat so vieles, was mir zusagt. Die Großzügigkeit. Den Enthusiasmus. Die Ungezwungenheit. Janet wird alle unsere Dias morgen entwickeln lassen. Warum kommen Sie beide, Sie und Mary, nicht vorbei und verbringen den Abend mit uns?«
»Ich glaube nicht, daß es uns morgen ausgeht«, sagte der Erzdiakon entschieden.
»Die Fotos, die sie vom Grand Canyon schoß, sind sehr eindrucksvoll.«
»Er soll sehr groß sein, habe ich gehört?«
»Sehr groß.« Das schien das Ende ihrer Konversation anzudeuten. Der Bischof schwenkte in seinem schwarzen Bürosessel aus Plastik herum. »Wir können von den Amerikanern viel lernen. Über die Gesundheit zum Beispiel.«
Der Erzdiakon schöpfte augenblicklich Verdacht. »Es geht mir ausgezeichnet, danke.«
Der Bischof fixierte ihn mit eiskaltem Blick. »Bald wird es Ihnen noch viel besser gehen.«
Peter Ivens, seine Eminenz der Bischof von Mitrebury, war knapp über vierzig. Seine Ernennung durch den Premierminister hatte im Athenäum-Klub in London Ärgernis erregt: in der Church Times Meinungsverschiedenheiten und im All Souls College in Oxford, das sich seit fünfhundert Jahren als eine Art Pensionat für werdende Bischöfe betrachtete, wieherndes Gelächter. Mr. Bellwether hatte nachsichtig gedacht, daß die Bischöfe jedes Jahr jünger zu werden schienen, genau wie die weiblichen Wimbledonsiegerinnen.
Peter Ivens war groß, schlank und agil und sah gut aus. Er hatte rotblondes Haar, strahlende blaue Augen und rosige Wangen. Er hatte für Oxford Rugby und für England Cricket gespielt und betrieb Karate zum Vergnügen. Mit einem starken Willen und einem scharfen Geist ausgerüstet, verstand er es, mit Menschen und Ereignissen umzugehen, und war gerissen genug, sich den Anschein politischer Beschränktheit zu geben. Zeitungsreporter liebten ihn abgöttisch, da er nie um ein passendes Zitat verlegen war, was ihnen lästige Denkarbeit ersparte. Klatschkolumnisten schätzten seine netten Exzentrizitäten - ein Bischof, der sich in Kneipen herumtrieb, kam einem Papst gleich, der sich an einer Orgie beteiligte. Durch seine ständige Anwesenheit in unterhaltsamen Fernsehsendungen hatte sich sein Bild der britischen Öffentlichkeit eingeprägt, einer Öffentlichkeit, die von Bischöfen auf vage und gleichsam ererbte Weise Notiz nimmt. Oder von Persönlichkeiten seines Schlages. Klug wie er war, wußte er, daß das Fernsehen verräterisch ist wie das Spieglein an der Wand von Schneewittchens Stiefmutter.
»Mens sana in corpore sano.« Durch das Fenster erwiderte der Bischof den starren Blick der Heiligen, die um das große Westportal der Kathedrale gruppiert waren. »Joggen! Ganz Amerika joggt.« Den Erzdiakon ergriff ernste Besorgnis. »Eine gesunde Kirche erfordert gesunde Geistliche. Wir müssen ein Beispiel setzen. Warum sollen alle guten Werbesendungen dem Teufel gehören?«
Der Erzdiakon hatte noch nicht in Erwägung gezogen, Sport zu betreiben. Sein Sport in Oxford war Schach gewesen. Seine Frau mähte den kleinen Rasen, während er die wenigen Rosen, die er sein eigen nannte, schnitt. »Ich bin schon etwas über das Alter hinaus -«
»Sie sind genau in dem Alter, in dem man Bewegung braucht.« Der Bischof schlug ihm kräftig auf die Schulter. »Wie wär's damit, ein bißchen Fett zu verlieren, hm? Mein Vater hat mir erzählt, daß Feldmarschall Montgomery alle Offiziere unterhalb des Brigadierranges jede Woche zum Geländelaufen geschickt hat. Na, das wäre doch ein ungeheurer Spaß, Bill! Treffen wir uns doch hier morgen früh um sieben.«
Die Beunruhigung des Erzdiakons verwandelte sich in Schrecken. Er war ein vielbeschäftigter Mann, der Komitees sammelte wie andere Briefmarken. Sieben Uhr morgens war für ihn der einzige genüßliche Augenblick des Tages, wo es ihm vergönnt war, mit seiner Tasse Tee im Bett zu liegen, an die Decke zu starren und an nichts zu denken. Fotografen würden sich einfinden, sogar das Fernsehen. Das Gelächter in Canterbury — nicht auszudenken! In Panik suchte er nach einer Ausrede und fand eine, die nicht zu widerlegen war. »Ich habe keine kurze Hose.«
»Ich habe einen ganzen Stapel Trainingsanzüge. Mit phosphoreszierenden Streifen an den Seiten. Und noch etwas —«
Der Bischof schien noch stärker vor Gesundheit und Helligkeit zu strahlen. Was für einen teuflischen Plan heckt der Mann aus? fragte sich der Erzdiakon nervös. Der Bischof hatte ein alarmierendes Interesse an den Gemeindebädern von Mitrebury bekundet. Der Erzdiakon haßte Schwimmen aus tiefster Seele; er empfand es als zu kalt, zu öffentlich und zu naß. Höhlenforschen? Rollschuhlaufen? Doch nicht etwa Fallschirmspringen? dachte er mit Schrecken.
»Meine mühevollen Forschungen unter der brennenden Sonne Indiens im letzten Winter, als hier so viel Schnee lag, haben mich zutiefst beeindruckt«, verriet der Bischof. Von seinen Pilgerreisen kam er stets berstend vor guten
Ideen zurück, entsann sich Mr. Bellwether unbehaglich.
»Hier in Mitrebury«, fuhr er fort, »haben wir Fließwasser und Kanalisation. Wenn wir uns reichlich mit billiger Kleidung versehen wollen, brauchen wir nur Marks und Spencer's aufzusuchen. Wir spannen unseren Ochsen nicht den ganzen Tag vor den Pflug und wärmen uns die ganze Nacht an einem Feuer aus seinem Mist.«
Der Erzdiakon pflichtete ihm bei.
»In Indien sah ich alles mit eigenen Augen und roch es mit eigener Nase. Die Gemeinplätze über die Dritte Welt, die wir von der Kanzel herab und im Fernsehen von uns geben, sind eine einzige Heuchelei. Wir müssen spüren, was es heißt, ein Unberührbarer zu sein, der, ein Dhoti um die Lenden geschlungen, in seinem Charpoy am Ufer des Ganges sitzt. Ich wünsche, daß der Klerus von Mitrebury sich für den Rest der Fastenzeit von Reis und Wasser ernährt. Sie dürfen etwas Milch hinzufügen, wenn Sie wollen. Vorzugsweise Ziegenmilch.«
Der Erzdiakon schluckte schwer. »Die Freitage in der Fastenzeit?« fragte er hoffnungsvoll.
»Oh, das hätte auf die Medien überhaupt keine Wirkung«, sagte der Bischof gebieterisch. »Wir werden ein oder zwei Nachtgottesdienste abhalten« , sagte der Bischof in Gedanken versunken. »Mit dem Rundfunk wird es keine Schwierigkeiten geben, und ich glaube, ich bekomme auch das Fernsehen, wenn ich dazu noch gratis eine Vesper mit Chorälen anbiete. Nun müssen Sie mich entschuldigen, Bill. Während ich in den Staaten war, hat sich so viel Arbeit angehäuft.« Er nahm den zuoberst auf seinem Schreibtisch liegenden Brief zur Hand. »Hm, nächsten Winter will man mich in Australien und Neuseeland. Ich halte es für meine Pflicht, sozusagen. Oft frage ich mich, was der heilige Paulus erreicht hätte, wenn er die Annehmlichkeiten des Flugverkehrs hätte für sich in Anspruch nehmen können. Wie ich dem Dekan und dem Kapitel immer wieder einschärfe: Christus verstand sich ausgezeichnet auf Kommunikation.
Ich sehe gerade, daß auch Kanada an mir interessiert ist«, murmelte er mit Befriedigung.
Als der Erzdiakon mit dem Kaplan die Stiege von seinem eigenen kleinen, außen gelegenen Büro hinunterging, seufzte er tief auf.
»Erinnern Sie sich an eine Äußerung des verstorbenen Sir John Leslie, des Schriftstellers, der vor etwa zehn Jahren starb? >Es ist das Ideal der englischen Kirche, jede Pfarre des Königreichs mit einem ortsansässigen Geistlichen zu versehene Offenbar sind unsere Ideale genauso kompliziert geworden wie alles andere im modernen Leben.«
Der Kaplan antwortete steif: »Der Bischof glaubt daran, daß Veränderung die einzige Herausforderung ist, die beherzte Männer ablehnen.«
»Ich nehme an, Sie joggen morgen früh.«
»O nein.«
Der Blick des Erzdiakons war ausdruckslos. »Und warum nicht?« Das glatte, blasse Gesicht des Kaplans schmolz unter einem Lächeln wie Butter. Er pochte kräftig an sein Brustbein. »Die Pumpe.«
»Aber Sie strotzen doch vor Gesundheit.«
»Ganz und gar nicht. Der Schein trügt. In meiner Kindheit habe ich an Rheumatismus gelitten. Zumindest ist mir das gesagt worden. Bei zuviel Bewegung wäre ich wahrscheinlich bald mausetot.«
»Das konnten Sie dem Bischof glaubhaft machen?« fragte der Erzdiakon ungläubig.
»Der Bischof hatte keine Wahl«, erwiderte der Kaplan selbstgefällig. »Ich wies ein ärztliches Zeugnis von Dr. Fellows-Smith vor.« Sie waren beim Wartesaal am unteren Ende der Stiege angelangt. »Er ist mein Hausarzt. Krankenkasse.«
»Meiner auch«, sagte der Erzdiakon mit wachsendem Interesse. »Und natürlich auch Krankenkasse. Private Versorgung überstiege meine Finanzen bei weitem.« Noch ein
Gedanke kam ihm. »Was halten Sie von der Idee mit dem Reis?« fragte er und entsann sich zum ersten Mal seit Jahren einer Tracht Prügel, die er in der Schule abbekommen hatte, weil er glitschigen Pudding mit dem Löffel durch den Speisesaal geschossen hatte.
»Essen bedeutet mir nicht allzuviel.«
»Sie haben sich wohl auch erfolgreich vor der Diät gedrückt? « fragte der Erzdiakon scharf.
Der Kaplan klopfte auf sein Zwerchfell. »Mein altes Zwölffingerdarmgeschwür.«
»Was für ein Geschwür? Jedesmal, wenn ich im Palais abendesse, futtern Sie wie ein Holzfäller.«
»Diese Beschwerden kehren immer wieder. Es trifft einen aus heiterem Himmel. Ungenügende Ernährung könnte zu einer ganz plötzlichen Perforation des Geschwürs führen. So wie eine Zehe einen alten Socken durchbohrt. Ganz sicher lebensgefährlich.«
»Noch ein ärztliches Zeugnis, nehme ich an?«
Der Kaplan nickte lebhaft. Er stand auf der dem Wind ausgesetzten Schwelle und rieb sich die dicken roten Hände. Seit Monaten fragte er sich, wie er Erzdiakon Bellwether zu seinem Verbündeten machen könne. Tüchtig, verschwiegen und verschlagen, wie er war, hätte der Kaplan in jeder Organisation, die unvorsichtig genug wäre, ihn als zweiten Mann einzusetzen, auf Schleichwegen sein Ziel erreicht. Als Generaladjutant, als Parlamentssekretär oder persönlicher Assistent des Vorsitzenden einer Gesellschaft hätte er das gleiche Gefühl der Erfüllung genossen.
Der schwache alte Bischof hatte den Reverend Arthur Dawney mit Dankbarkeit seinen Privatsekretär genannt. Das Unheil, das er in der Kirche stiftete, übersah er geflissentlich und deckte es nicht auf. Der starke neue Bischof hatte fairerweise eingewilligt, ihn zu behalten, aber jede Stärkung effektiver bischöflicher Macht hatte die des Kaplans eingeschränkt. Ohne eine Intrige spinnen zu können, wurde der Reverend Arthur Dawney verdrießlich wie eine alte Jungfer ohne ihr Strickzeug.
»Eine hervorragende Praxis«, sagte der Kaplan enthusiastisch. Mr. Bellwether nickte. Die älteste und geachtetste Gemeinschaftspraxis der Stadt wurde auf eine würdevolle, ruhige, gemächliche Art und Weise geführt, die zu den Patienten paßte.
»Ich neige zu Gicht«, erwähnte der Erzdiakon hoffnungsvoll.
»Na, versuchen Sie es damit«, ermunterte ihn der Kaplan. »Die Arbeiter in unseren Fabriken hier bekommen wochenlang für eingebildete Krankheiten frei.«
»Meine Gicht ist nicht eingebildet«, antwortete der Erzdiakon brüsk.
»Natürlich nicht. Also, guten Morgen, Bill. Es wird einem warm ums Herz, wenn man sieht, wie energiegeladen der Bischof zurückgekehrt ist, nicht wahr? «
Die Turmuhr schlug die halbe Stunde. Um neun Uhr mußte der Erzdiakon den Vorsitz über das Pfarrinstandhaltungskomitee führen. Er entsann sich, daß Dr. Fellows-Smith im Ruf stand, am Morgen leicht reizbar zu sein, doch gegen Mittag milder zu werden.
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Lautes Hupen und das Kreischen von Bremsen zerstörten jäh die düstere Mittagskontemplation des Erzdiakons im Vorhof der Stiftspraxis. Er sprang auf wie einmal der Bischof, als er während eines Einwurfs beim Rugby in Twickenham nach dem Ball gegriffen hatte.
»Können Sie nicht darauf achten, wohin Sie gehen, anstatt herumzuwatscheln wie ein schwangerer Pinguin?« ließ sich eine ärgerliche Stimme aus einem niedrigen, glänzenden, scharlachroten Ferrari vernehmen. »Na so etwas, das ist ja der Erzdiakon. Guten Morgen, Mr. Bellwether«, sagte Mrs. Elisabeth Arkdale, ihres Zeichens Dozentin für Gynäkologie. - Der Erzdiakon verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Er schützt seine Schäflein«, murmelte er mit einem dankbaren Blick gen Himmel. »Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe.«
»Vorwürfe? Ich mache mir nicht die geringsten Vorwürfe. Sie sind mir direkt vor den Kühler gelaufen. Was führt einen Mann wie Sie, offensichtlich vor lauter Gesundheit berstend, zum Arzt?«
Das Lächeln ging in einen Ausdruck des Selbstmitleids über. »Meine Gicht. Sie plagt mich ständig.«
»Gicht? Meinen Glückwunsch. Es gibt ein Heilmittel dagegen. Leben Sie von sechs Pennys am Tag und verdienen Sie es sich mit Ihrer Hände Arbeit. Verordnet von Mr. Abernethy vom St. Bartholomäus-Krankenhaus im vorigen Jahrhundert, unübertroffen.« Sie schlug die Autotür zu. »Wie geht's dem Bischof?«
»Er will, daß wir morgens waldlaufen, als ob wir Schuljungen wären.«
»Großartige Idee. Es wird ihre Arterien zum Dröhnen bringen wie Orgelpfeifen.«
Liz Arkdale fegte wie ein Sturm durch den blauen Himmel der Gesellschaft von Mitrebury. Sie war Konsiliargynäkologin und Geburtshelferin im Krankenhaus. Sie war schlank und hübsch, ihre Haare hatten die Farbe neugeprägter Pennymünzen, ihre Beine waren in ihrer rein anatomischen Funktion als Gehwerkzeuge völlig in ihrem Wert herabgesetzt, ihre Persönlichkeit zog dieselbe Aufmerksamkeit auf sich wie die Sirene eines Rettungsautos.
Niemand in Mitrebury hatte sich je wirklich an Liz Arkdale gewöhnt. Sie kannte jeden, der in der Grafschaft zählte, vom Grafen von Westshire bis zum Leiter des am leichtesten erreichbaren Wettbüros. Sie konnte alles organisieren - von Einladungen zur Gartenparty des Bischofs bis zu einem Installateur bei einem unvorhergesehenen Malheur an einem Sonntag. Sie behauptete, fünfunddreißig zu sein, so daß böswillige Personen, die unter ihrem Namen im Ärzteregister der öffentlichen Bücherei nachschlugen, herausfanden, daß sie erstaunlicherweise die Arztausbildung mit sechzehn Jahren abgeschlossen hatte.
Der Warteraum war leer bis auf Mr. Windows.
»Oh! Die gnädige Frau Doktor. Ich bin völlig durcheinander. Die anderen beiden Doktoren sagen, daß Dr. Carmichael krank ist, und er glaubt ihnen nicht.«
»Vernünftiger Mensch. Wo sind sie?« Sie ging auf den Aufenthaltsraum zu, in dessen Richtung Mr. Windows' Zeigefinger sie wies. Wieder ließ man den Erzdiakon nervös auf der Schwelle stehen.
»Ich komme nur, um mir ein Krankheitsattest ausstellen zu lassen«, erklärte er Mr. Windows demütig. »Unser neuer, ernergiegeladener Bischof, wissen Sie... er hegt eine solche Begeisterung für körperliche Ertüchtigung.«
»Wir nennen das einen Gesundheitsfimmel«, pflichtete Mr. Windows ihm gewichtig bei.
»Genau. Er verlangte, daß der Klerus in phosphoreszierenden Streifen herumläuft und sich von gekochtem Reis ernährt - und ich habe das Gefühl, daß beides meine anfällige Gesundheit ruinieren würde.«
»Oh, Sie wollen >krankgeschrieben< werden, wie wir Ärzte das nennen?«
»Ich möchte einen Dispens«, stimmte Mr. Bellwether zu. »Der lateinische Ausdruck erschien mir würdevoller.« Hoffnungsvoll fuhr er fort: »Da ich ja durch meine Mitgliedschaft im Komitee für Gesundheitsdienst in der Familienpraxis selbst mit diesem Stand verbunden bin —«
»Nehmen Sie doch auf einer Bank Platz«, forderte Mr. Windows ihn auf. »Es könnte aber sein, daß Sie länger warten müssen, weil der arme Dr. Carmichael anscheinend an hepatischer Leber leidet.«
Im bequemen, schäbigen Aufenthaltsraum starrten alle vier Ärzte einander düster an.
»Also eines steht fest, Roland«, entschuldigte sich Mrs. Arkdale und drückte ihm die Hand. »Ich als Gynäkologin kann an dir nichts diagnostizieren.«
Sie saß auf der Lehne von Rolands Lehnsessel und hielt ein Glas Tomatensaft in der Hand. Sie trug eine scharlachrote, goldbestickte Bauernbluse, einen schwarzen Samtrock, schwarze Strümpfe und Schuhe mit Goldspangen. »Ich kam nur vorbei, weil... nun ja, ich habe gerade eine jung verheiratete Frau untersucht, die von dieser Praxis ans Krankenhaus überwiesen wurde. Ihnen gegenüber klagte sie, daß sie schon sechs Wochen >nichts gesehen< hätte. Sie war schwanger.«
»Na und?« fragte Freddie. »Was ist daran auszusetzen?«
»Nur daß ihr sie an die Augenklinik überwiesen habt. Oh, ihr seid reizende Ärzte«, sagte Liz liebevoll. »Aber ihr seid alt und eingerostet wie Florence Nightingales Nachttischlampe. Sicher haben Sie irgendwo ein Glas mit Blutegeln versteckt, Freddie. Empfehlt ihr zarten jungen Frauen immer noch, Choleragürtel zu tragen? Oder vielleicht Keuschheitsgürtel?« Sie hob eine klotzartige Apparatur, aus der Drähte hingen, vom abgenützten Teppich auf. »Verwendet ihr das immer noch für Bestrahlungen? Ich würde es nicht einmal verwenden, um einen tiefgekühlten Truthahn aufzutauen.«
»Unsere Patienten scheinen durchaus nicht der Meinung zu sein, daß wir schon zum alten Eisen gehören«, sagte Biggin steif zu ihr. »Wir haben kaum Zeit für unsere nachmittägliche Golfrunde.«
»Natürlich, jeder einzelne von euch hat ja eine Art, Kranke zu behandeln, die ihnen das Gefühl gibt, im Kindergarten zu sein, auch wenn sie in Wirklichkeit auf der Geriatrie sind«, pflichtete ihm Liz edelmütig bei. »Aber glaubt mir, in medizinischer Hinsicht erweist ihr Mitrebury den gleichen Dienst wie eine Grippeepidemie. Warum macht ihr nicht Urlaub?« schlug sie lächelnd vor. »Denkt daran, wie gut das euren Patienten täte.«
Die Ärzte nahmen ihr das nicht übel. Alle drei hatten sie jahrelang angebetet.
»Ich habe ein Geständnis zu machen«, sagte Biggin. »Seit Monaten beabsichtige ich, meine Arbeit als Arzt niederzulegen, aber ich kann euch beide doch nicht im Stich lassen.«
Freddie Fellows-Smith klopfte bedächtig auf die Glasvitrine mit seinem ausgestopften Fasan. »Erinnert ihr euch an Lady Beckenham? Eine meiner Patientinnen.«
»Ja«, sagte Liz. »Sie ist vorige Woche gestorben.«
»Sie hätte eben mit dreiundneunzig keinesfalls radfahren dürfen«, sagte Freddie mißbilligend. »Sie war eine gute Seele mit einem rührenden Glauben an die Ärztekunst, der gewiß nicht fehl am Platz war. Mit rüstigen achtzig machte sie ihr Testament. Sie vermachte alles mir. Ihr ganzes Vermögen. « Er setzte eine entschuldigende Miene auf. »Damit ich meinen Neigungen nachgehen kann - ich habe schon zwei neue Gewehre bei Purdey bestellt. Aber ich konnte mein Stethoskop nicht an den Nagel hängen, ohne
mir vor meinen Kollegen wie ein Schuft vorzukommen.«
»Alles, was ihr braucht, ist eine Vertretung«, setzte Liz ihnen auseinander.
»Könnte Schwierigkeiten bereiten«, überlegte Biggin. »Wir müssen Ärzte von Rang und Würde finden.«
»Oh, ich weiß, daß ihr alle euch würdevoll genug für das Schlafgemach der Königin vorkommt«, sagte Liz zu ihm. »Aber wenn ihr mich fragt, seid ihr nur aufgeblasene Wichtigtuer.«
»Wichtigtuer?« wandte Freddie ein. »Genau diesen Ton gewöhnt man sich an, wenn man mit Geistlichen spricht, die nichts anhaben.«
»Die Kirche ist wirklich sehr wählerisch, was ihre Ärzte betrifft«, fuhr Biggin fort. »Merkwürdig, wo man doch glauben möchte, sie hätten es alle so eilig, in den Himmel zu kommen.«
Roland Carmichael erhob sich vom schäbigen Lehnstuhl und nahm ein gerahmtes Foto von der Wand, das eine Gruppe von Krankenhausärzten zeigte. Mit viel Geduld konnte man darauf vielleicht die jugendlichen Milchgesichter der drei Ärzte ausnehmen.
»Unser Jahr im St. Bonifaz-Krankenhaus.« Er schwelgte in Erinnerungen. »Wir haben erfahren, daß zwei unserer Studienkollegen vor kurzem die Geburt zweier junger Ärzte anzeigten.« Sein Finger zeigte auf einen mageren, ernsten, dunkelhaarigen jungen Mann auf dem alten Foto. »Das ist der >lange Liston<.«
Freddie zeigte auf einen hellhaarigen Muskelprotz. »Und das ist >Ruckzuck-Drake<.«
»Auf ihre Gene könnten wir uns bestimmt verlassen«, sagte Biggin beipflichtend.
»Wenn der junge Drake nach seinem Vater schlägt, ist er sicher ein guter Rugbyspieler und hat eine schöne Stimme für unanständige Lieder.« Freddie summte nostalgisch ein paar Takte aus Frau Wirtin hätt' ein Töchterlein, wovon Liz mehr der endlos fortlaufenden Strophen kannte als er.
»Und Liston... nun ja, ein Streber. Dunkel, spindeldürr und künstlerisch angehaucht. Liest Bücher, ihr versteht.«
»Und wo sind diese Hippokrates-Grünschnäbel?« fragte Liz.
»Keine Ahnung.« Roland hängte das Foto wieder auf. »Wie dem auch sei, sie unbemerkt an unsere Stelle treten zu lassen, ist genauso undurchführbar, wie unbemerkt ein Privatkrankenhaus in unseren Hintergarten zu schmuggeln. Bei den Krankenkassen Bürokraten kämen wir damit nie durch.«
»In meiner Jugend«, sann Freddie, »herrschte im Ärztestand die wohlerzogene Vertraulichkeit eines Herrenklubs. Man lud seinen zukünftigen Partner einfach zum Essen ein und setzte ihm Spargel vor. Daraus, wie jemand mit Spargel umgeht, läßt sich viel über ihn sagen«, fügte er kryptisch hinzu.
Liz verfiel in Schweigen. Die Bestimmungen der Krankenkasse fürchtete sie nicht. Der Regionalvorsitzende hatte sie gleichfalls jahrelang angebetet. Die beiden jungen Mediziner ausfindig zu machen, sollte keine Schwierigkeiten bereiten. Der Dekan der Ärzteschaft von St. Bonifaz betete sie seit ihrer gemeinsamen Studienzeit an.
»Vielleicht könnte ich bei dieser Angelegenheit behilflich sein«, schlug sie vor. »Ich bin morgen in London, um Prüfungen über Geburtshilfe abzunehmen. Ich schaue im St. Bonifaz-Krankenhaus vorbei. Der Sekt in der Ärztebar ist ohnehin das Beste, was in der Stadt für gutes Geld zu haben ist.«
Sie wurde durch lautes Klopfen unterbrochen. »Der Herr Reverend«, verkündete Mr. Windows, »wird langsam lästig.«
»Ich muß weiter«, erklärte Liz. »Ich operiere im Krankenhaus und mein Anästhesist ist nervös veranlagt und beginnt oft ohne mich.«
»Sind Sie noch immer damit beschäftigt, Mrs. Arkdale«, bemerkte der Erzdiakon mit einem gewinnenden Lächeln
an der Schwelle, »der Frauenwelt Freude zu bringen, indem sie ihre kleinen Bündel der Liebe zur Welt bringen?«
»Anscheinend bringe ich manchmal mehr Freude, lieber Erzdiakon, wenn ich sie im Frühstadium aus der Gebärmutter heraushole. Wiedersehen.«
»Was ist?« fragte Freddie Mr. Bellwether unfreundlich. »Ich bin schon hungrig.«
»Ich hätte gern gewußt, Dr. Fellows-Smith, ob ich eine... äh... ärztliche Entschuldigung haben könnte? Meine Gicht -«
»Gicht? Seit Mariä Lichtmeß vor drei Jahren haben Sie keinen Gichtanfall mehr gehabt. Wollen sie mich zu einem Meineid anstiften?«
»Natürlich nicht«, rief der Erzdiakon aus. »Aber Sie haben dem Kaplan des Bischofs eine gegeben -«
»Wie können Sie es wagen, mein Herr! Mich dazu verführen, meinen Hippokratischen Eid zu brechen und die Geheimnisse des einen Patienten mit dem anderen zu erörtern.«
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte der Erzdiakon unglücklich. »Vielleicht würde mir Morgensport wirklich nicht schaden.«
»Das ist genau das, was ich Ihnen verordnen würde. Eine Leber wie die Ihre muß regelmäßig durchgeschüttelt werden, wie ein Cocktail.«
Biggin ging zur Tür. »Die Zeit drängt. Wir sehen uns wie immer bei der ersten Abschlagstelle?«
Roland zog sich langsam aus seinem Stuhl hoch. »Der junge Liston und der junge Drake«, sann er. »Ich frage mich, was für Fehler sie wohl haben.«
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Die Straße aus London führte pfeilgerade nach Mitrebury hinein, eine Chaussee durch die hügelige grüne Landschaft, im Sommer von einem Dickicht von Kerbelkraut gesäumt.
Über diese Straße waren die römischen Legionen in Gewaltmärschen aus Wales gekommen, um Königin Boadicea zu schlagen. Das Heer des Grafen Wilhelm von der Normandie war auf ihr von Hastings hermarschiert, um die schmähliche Kapitulation von Winchester zu erzwingen. Von Waterloo bis Dünkirchen waren die Stiefel britischer Rekruten über sie hingestampft. Amerikaner in ihren mit weißen Sternen bemalten Jeeps und Lastwagen rollten auf ihr dem Tag der Landung der Alliierten entgegen. Wie glücklich ist England, daß es eine so bequeme Ehe mit seiner Vergangenheit führt.
Früh am nächsten Morgen wurde sie von Liz Arkdales scharlachrotem Ferrari aus ihrer Ruhe aufgeschreckt. Sie machte keine Umstände mit Geschwindigkeitsbeschränkungen. Sie hatte nur einen einzigen Ehrgeiz. Nicht, daß sie Elisabeth Freifrau von Arkdale werden wollte — das wäre nur recht und billig, fand sie, da sie doch die Babys von aufstrebenden jungen Politikern zur Welt zu bringen suchte. Ihr Ziel war unerreichbar. Sie wollte den Grand Prix von Monza gewinnen.
Liz Arkdale war oft in London. Sie mußte Studenten prüfen, an Komitees teilnehmen, Vorträge halten und sich solche anhören. Ihr Stern hätte diejenigen aller Spezialisten, die Londons berühmte und altehrwürdige Universitätsklinik erhellten, überstrahlt. Von ihrer Privatpraxis in der Harley Street aus wäre deren Dankbarkeit in alle Teile der Welt zurückgeströmt. Sie begnügte sich mit dem gesetzten, friedlichen Mitrebury, das sie liebte - und manchmal haßte, und das sie manchmal langweilte, was sie noch schlimmer fand.
Da sie heikel war, was den feierlichen Rahmen betraf, wenn sie Studenten zu prüfen hatte, trug sie ein teures grünes Kleid von betont schlichter Eleganz, in der Art, wie sie junge Mitglieder der Königsfamilie zu Grundsteinlegungen auswählen. Im Geiste befand sie sich bereits bei der Sitzung, die am selben Abend stattfinden sollte. Tags zuvor, gleich nach ihren Operationen im Krankenhaus, hatte sie den Dekan des St. Bonifaz-Krankenhauses angerufen.
Die Ärztebar im St. Bonifaz-Krankenhaus war neben dem Speisesaal, klein, dunkel getäfelt, an den Wänden Fotografien von Sportler-Teams, deren Ruhm vergessen war, und Porträts von berühmten Ärzten von St. Bonifaz, die ihren Patienten in den Himmel oder in die Hölle nachgefolgt waren. Um sechs Uhr warteten Dr. Drake, jung und blond, und Dr. Liston, dunkelhaarig, bereits nervös auf sie.
»Einen trockenen Sherry, bitte«, sagte Dr. Drake.
»Wodka mit Eis«, bestellte Dr. Liston.
»Das Übliche, einen Sekt Orange, Albert« , sagte Liz zum Mann hinter der Theke. »Ich nehme an, der Dekan hat Ihnen die Situation in Mitrebury geschildert?«
Beide Ärztinnen nickten.
Sie fuhr fort: »Mitrebury selbst kann ich nur als schläfriges Nest bezeichnen. Und die alte Stiftspraxis als medizinisches Neandertal. Der alte Doktor ist ein passionierter Jäger, obgleich ich mich manchmal frage, ob er nicht mehr Menschen als Tiere umbringt.«
»Wir haben uns große Sorgen gemacht«, sagte Dr. Drake.
»Ob wir genügend medizinische Kenntnisse für die Praxis aufweisen«, erklärte Dr. Liston.
»Sie haben gerade Ihren Turnus im Krankenhaus abgeschlossen, nicht wahr? Also sind Sie den Vorschriften entsprechend auf Gedeih und Verderb auf die Patienten losgelassen - oder bis daß der Tod euch unglücklicherweise scheidet.« Liz nippte an ihrem Sekt Orange. »Wenn man im Krankenhaus arbeitet, gehört man einer Armee in weißen Kitteln an. Der Beruf eines praktischen Ärztes bedeutet Guerillakrieg. Er erfordert Persönlichkeit und Geistesgegenwart. Aus dem, was der Dekan mir am Telefon sagte, schließe ich mit Sicherheit, daß Sie beides besitzen.«
Dr. Listons dunkle Wimpern flatterten. »Mrs. Arkdale - gesetzt den Fall, wir würden wirklich praktische Ärzte werden, könnten Sie uns einen guten Rat geben?«
»Sicherlich. Den besten und ältesten. Es ist in Ordnung, einen Patienten ins Bett zu stecken, aber nicht, mit ihm ins Bett zu gehen. Sie sind beide unverheiratet - warum?«
Dr. Drake stieß einen romantischen Seufzer aus. »Ich hätte vorigen Monat heiraten sollen. Aber mein geliebter Roddy wanderte aus, um in Kalifornien zu praktizieren. Er ließ seine Taschenbuchsammlung, seine Andre Previn-Platten, seinen Kricketschläger und mich zurück. In seinem neuen Leben ist für uns kein Platz mehr.«
Liz fühlte mit ihr. »Ich weiß, daß Sie zuallererst Ärztin und dann erst Frau sind. Aber jede junge Frau trägt ein Bild mit sich herum - wie ein viktorianisches Medaillon - auf dem sie sich ganz in Weiß am Kirchentor sieht, an einem herrlichen Nachmittag, und alle schauen bewundernd zu. Tragen Sie nie einen BH?« fragte sie Dr. Liston streng.
»Nur bei Prüfungen und Obduktionen.«
»Unter anderem werden Sie auch die theologische Akademie ärztlich zu behandeln haben. Ich befürchte, daß die Studenten unter diesen Umständen umfallen werden wie die Fliegen. Ich hab's eilig.« Sie trank aus. »Ich erwarte Drillinge. Nichts Kompliziertes. Aber erwartet man eine schwierige Geburt, dann geht es mit den Babys wie mit Korken in schlechtgekühlten Sektflaschen. Bei solchen, von denen man glaubt, daß sie herauskommen wie Erbsen aus den Hülsen, hat man am Ende das Gefühl, als ob man sich an einem heißen Nachmittag Reitstiefel ausziehe. Ich wollte Sie mir nur ansehen und Ihnen vorschlagen, am Freitag nach Mitrebury zu kommen, um den Laden unter die Lupe zu nehmen. Es gibt eine Bar im Zug. Oh! Eines müssen Sie in Mitrebury unbedingt tun, versprechen Sie es mir?«
»Ja, Mrs. Arkdale?« fragten die beiden gespannt.
»Sich das Fächergewölbe in der Marienkapelle ansehen. Dreizehntes Jahrhundert. Phantastisch.« Sie stand auf. »Übrigens, habe ich ihnen das schon gesagt? Die drei Ärzte, die Sie vertreten sollen, sind der Meinung, daß Sie Männer sind.«
Sie ließ sie im alten Krankenhaushof zurück, der stets voll war von Krankenschwestern mit rotgesäumten Umhängen und Hauben, die schief saßen wie Taubenschwänze, von Ärzten in weißen Kitteln, die geschäftig herumeilten, und von müßigen Studenten und warm eingehüllten Patienten in Rollstühlen.
»Was zum Teufel sollen wir in einem verwahrlosten Nest wie Mitrebury?« rief Lucy Drake aus. Sie trug schlichte, berufsmäßig strenge Kleidung, eine kobaltblaue Jacke und einen Rock von derselben Farbe. »Wir? Unverheiratet und ungemein begehrenswert, zu jeder Krankenhausparty eingeladen.«
»Wir können es ja versuchen«, meinte Fay Liston leichthin. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, das mit dem Wappen von St. Bonifaz bedruckt war - Blutegel, eine Knochensäge, Schröpfköpfe und eine elisabethanische Injektionsspritze in gevierteiltem Feld. Es erregte Aufsehen in Diskotheken. »Schließlich ist es uns ja auf dem Servierteller präsentiert worden.«
»Und was ist mit dem Forschungsprojekt in Hämathologie, um das du dich beworben hast?«
»Mit hundert Mitbewerbern.«
»Ich nehme an, wir müssen an unsere Karriere denken«, sagte Lucy ernst. Sie sah das Leben als eine Autobahn, die durch eine wunderschöne Landschaft zum Grabe führte. Fay sah es als Kaleidoskop, das sie gerne schüttelte, wenn der Anblick sie langweilte.
»Karriere? Die Diskriminierung der Frau unter den Ärzten ist eine Schande. Fast so schlimm wie die Verschwörung unter Ärzten beiderlei Geschlechts, so zu tun, als gäbe es sie nicht.«
Lucy äußerte sich optimistisch: »Vielleicht wird mein geliebter Roddy mich holen?« Sie nahm Herzensregungen so ernst wie die Kardiologie. »Warst du noch nie verliebt?«
»Die Liebe ist für jemanden, der sich so leicht Sorgen macht wie ich, höchst unerquicklich. Ich mache mir dann ständig Gedanken, ob ich seiner wert bin und umgekehrt. Es macht mich schrecklich neurotisch.«
Sie waren beim dekorativen Krankenhausbrunnen angelangt, der friedlich dahingeplätschert war, während hundert Generationen von Londonern um ihn herum geboren wurden und starben.
»Die Ärzte sagen, daß alle Ärztinnen neurotisch sind«, beklagte sich Lucy, während sie auf dem Rand des Steinbeckens saßen. »Aber wir arbeiten härter, und im allgemeinen sind wir auch besser.«
»Weil unsere Arbeit so sehr ein Teil von uns selbst ist, nicht wahr, Liebling? Wenn die Männer nicht gerade bei der Arbeit sind, vergessen sie darauf.«
»Genau wie auf Sex«, sagte Lucy.
»Für einen Mann ist die Liebe nur ein Teil seines Lebens, für eine Frau ist sie ihr ganzes. Lord Byron.«
»Fay, du bist ja so belesen«, sagte Lucy bewundernd zu ihr. »Wo hat er das gesagt?«
»Im Oxford-Wörterbuch der Zitate.«
»Ich hätte nicht gedacht, daß die berühmte Konsiliarärztin aus dem ländlichen Mitrebury auch nur annähernd so aussieht« , sagte Lucy versonnen. »Ich hatte mir Liz Arkdale mit einem roten Gesicht, einem kleinen runden Hut, einem Tweedkostüm und mit Sperrsitzkarten fürs Pferderennen im Knopfloch vorgestellt.«
»Der Dekan muß ihr gesagt haben, daß wir ganz hervorragend sind.«
»Eher hat er ihr wohl erzählt, daß du beim letzten Ärzteball oben ohne aufgekreuzt bist.«
»Ach, was war da schon dabei? Ein Busen ist für einen Arzt doch etwas völlig Alltägliches. Um Gottes willen!« Sie umklammerte ihr T-Shirt. »Ich hab sie verloren. Meine Hasenpfote.«
»Manchmal glaube ich, bei dir ist Hopfen und Malz verloren.« Lucy setzte ihre strenge Stimme ein. »Eine hochgebildete Frau der Wissenschaft, und hängt primitivem Aberglauben an.«
»Ach! Da ist sie ja.« Fay küßte den Talisman. »Mit ihr schaffte ich meine Schlußprüfungen, mein Abitur und meine Fahrprüfung. Eine Erfolgsrate von hundert Prozent. Mehr, als man von jeder Operation sagen kann.«
»Ärzte glauben nicht an Zauberei.«
»Vor gar nicht allzu langer Zeit glaubten sie nicht an Bakterien.« Sie küßte den Talisman abermals. »Du weißt genau wie ich, daß die halbe Ärztekunst Zauberei ist, und die andere Hälfte besteht darin, daß man sich einredet, sie sei es nicht. Trinken wir auf Mitrebury! Am Freitag habe ich ohnehin nichts vor.«
»Aber eine Landpraxis«, sagte Lucy vorsichtig. »Vierundzwanzig Stunden am Tag den Patienten ausgeliefert. Nur Arbeit und kein Vergnügen.«
»Arbeit kann Vergnügen machen. Und Vergnügen kann zusehends in harte Arbeit ausarten.«
»Stimmt. Weißt du, worin unser Problem besteht? Wir entwickeln uns in Windeseile zu zwei reifen Frauen.«
Am Freitag morgen wartete Liz in ihrem Ferrari am Bahnhof von Mitrebury.
Sie begrüßte die beiden mit den Worten: »Wir fahren zum Mittagessen auf die Farm von Dr. Freddie Fellows-Smith hinaus. Dort verbringt er viel mehr Zeit als in der Praxis. Diejenigen seiner Patienten, deren Nerven eher schwach sind, haben den Eindruck, er ist ein Farmer, der als Hobby ein bißchen praktiziert. Können Sie mit Spargel umgehen? Ich habe darauf bestanden, daß Freddie bei Fortnum Spargel besorgt - mit großem Kostenaufwand, denn er ist zur Zeit nicht leicht zu bekommen.« Auf der Hauptstraße beschleunigte Liz das Tempo. »Versuchen Sie zu vermeiden, daß die zerlassene Butter in Ihren äußeren Gehörgang gerät. Sind Sie wirklich so aufgeregt?«
»Starr vor Angst«, sagte Fay.
Liz lächelte und überholte zwei Lastwagen. »Die alten Doktoren sind ganz reizend - wenn auch eine der schwersten medizinischen Katastrophen seit der Pest. Als ich ihnen erklärt habe, daß sich ihre jungen Nachfolger einer Geschlechtsumwandlung unterzogen haben, waren sie zugegebenermaßen ein klein wenig bestürzt. Ich erinnere mich an die Worte empörend, undenkbar und lachhaft. Freddie war ganz erstaunt, daß Studentinnen in St. Bonifaz überhaupt zugelassen sind. Er sagte, früher zählten nur Rugby, Bier und die Freimaurer.«
»Ah... Mrs. Arkdale«, sagte Lucy schüchtern. »Knapp hinter uns fährt ein Polizeiauto.«
»Ja, Doktor. Ich kann es in meinem Rückspiegel sehen.«
»Äh... Mrs. Arkdale«, murmelte Fay respektvoll. »Haben wir hier nicht 60 km Geschwindigkeitsbegrenzung?«
»Und ich fahre 90? Ja, Doktor. Das stimmt.«
»Haben Sie nicht... äh... sollten Sie nicht...« meinte Lucy.
»Jedes Polizeiauto im Land hat meine Nummer. Sie glauben, ich rase zu einer armen Frau, die in den Geburtswehen liegt.« Liz und die Polizeibeamten winkten einander zu, als das Polizeiauto vorbeifuhr. »Süß sind die Freuden der Mutterschaft«, bemerkte sie.
Die drei alten Ärzte erwarteten sie bereits im niedrigen
Wohnzimmer mit Holzgebälk in Freddies Farm, ihren Rücken einem breiten Kamin mit krachenden Scheiten zugewandt. Augenblicklich sah Liz, daß sie nervöser waren als die beiden jungen Gäste. Sie stellte sie vor. Sie hörte, wie Biggin in sich hineinmurmelte: »Sieh einer an!«
»Wie geht's dem alten Ruckzuck-Drake?« fragte Freddie Lucy. »Ich meine, Ihrem Vater« , entschuldigte er sich hastig.
»Sehr gut, danke« , antwortete Lucy wohlerzogen.
»Dem alten Liston geht es auch ganz gut.« Fay lächelte. »Könnte ich einen Wodka mit Eis haben?« fragte sie Roland Carmichael, der unschlüssig mit der Sherrykaraffe dastand.
Er sah sie an, als hätte sie einen Schuß Heroin verlangt.
»Wir sind hocherfreut, eine junge Liston und eine junge Drake begrüßen zu dürfen«, fuhr Freddie fort. »Aber wir dachten nicht, daß sie rosa Rüschenhöschen tragen würden.«
»Also wirklich, Freddie«, sagte Liz in ätzendem Ton zu ihm. »Kein Mensch trägt die heutzutage mehr, außer sehr eigenartige Männer.«
»Sie werden gewiß verstehen«, sagte Roland verlegen, »daß diese Praxis Ärzte mit großem Fachwissen und viel Erfahrung benötigt.«
»Und mit einem geschulten Auge für die Diagnose«, murmelte Freddie in seinen Pink Gin hinein.
»Der Dekan des St. Bonifaz-Krankenhauses versicherte mir, daß Dr. Drake und Dr. Liston zu seinen begabtesten Studentinnen zählten«, sagte Liz ungeduldig zu ihm.
»Oh, man meint absolut alles zu wissen, wenn man von der Universität kommt«, erwiderte er. »Es hat Jahre gedauert, bis ich herausfand, daß ich in Wirklichkeit nichts wußte. Gott sei Dank brauchten die Patienten zu dieser Erkenntnis ein paar Jahre länger.«
Biggin kamen Bedenken. »Wo werden sie Quartier beziehen?«
»Was heißt hier Quartier beziehen?« fragte Liz barsch. »Wohnen, meinen Sie? In der alten Stiftspraxis. Mr. Windows kann sich ihrer annehmen. Es ist genug Platz im Haus, um die ganze weibliche Ärztekammer unterzubringen.«
»Steht schon seit Jahren leer«, beharrte er mürrisch. »Kaum geeignet für zarte Frauen.«
»Frauen sind heutzutage nicht mehr zart«, erwiderte Liz verärgert. »Es gibt ein Gesetz, das so etwas verbietet.«
Sie wurden von Mr. Windows in seinem weißen Jackett unterbrochen, der mit der Würde eines Stewards der ersten Klasse, der die Cocktailparty des Kapitäns unterbricht, verkündete, daß das Mittagessen aufgetragen sei.
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Die jungen Ärztinnen wußten beide nicht, daß sie soeben der eingehendsten Prüfung ihres Lebens unterzogen wurden. Mit wachsender Genugtuung bemerkte Freddie, daß sie ihren Spargel weder umständlich in winzige Stückchen zerschnitten noch wie Würstchen auf die Gabel spießten. Robust und praktisch - wie man es von Ärzten erwarten kann — faßten sie ihn mit den Fingerspitzen an und führten ihn mit chirurgischem Feingefühl zu Munde. Das wohlgeformte Kinn blieb dabei unbefleckt von der Butter, die Mr. Windows aus einem versilberten Sahnekännchen goß (geschmückt mit dem Wappen der P&O-Schiffsgesellschaft - er behauptete, es sei vom Heck eines Schiffes gefallen). Plötzlich stöhnte Freddie laut auf. Alle sahen ihn bestürzt an.
»Verzeihung, mir ist es gerade wieder eingefallen«, entschuldigte er sich. »Sie halten mich sicher für einen langweiligen Gastgeber. Aber auf mich wartet heute nachmittag eine traurige Pflicht. Euthanasie, verstehen Sie.« Er fuhr sich langsam mit der Hand, die ein Glas Château Latour hielt, über die Augen.
»Tun Sie das oft, Dr. Fellows-Smith?« fragte Lucy und wechselte bestürzt einen Blick mit Fay.
»Nur im äußersten Notfall.«
»Sicher ist es manchmal das Beste, was man tun kann«, sagte Fay einlenkend.
»Sara war eine so gute Mutter«, fuhr Freddie traurig fort. »Eine so reizende Person.«
»Wie lautet die Diagnose?« erkundigte sich Lucy mitfühlend.
»Der rote Schafspulwurm.« Sie blickte erstaunt. »Meine Lieblingssau«, erklärte er.
»Es gibt aber ein neues Wurmmittel dagegen«, sagte Fay strahlend zu ihm.
»Was? Sie kennen sich tatsächlich bei Schweinen aus?«
»Nun ja, ich kenne mich bei Würmern aus. Das ist Teil des Pathologiekurses.«
»Sehen Sie?« bemerkte Liz aufmunternd. »Sie sind in diagnostischer Hinsicht genauso brauchbar wie in dekorativer. «
Die Atmosphäre am Tisch begann sich aufzulockern, hauptsächlich deswegen, weil Mr. Windows, erfahren im Hinblick auf zungenlahme Einstandsabende um den Kapitänstisch, den Rotwein so emsig einschenkte wie eine Biene, die im Hochsommer die Blüten bestäubt.
»Da fällt mir ein«, sagte Biggin nachdenklich, »Die Ärztinnen während des Krieges gehörten nicht den Luftwaffenhelferinnen an, sondern waren Offiziere der Königlichen Luftwaffe. Sehr passable Leute, auch in der Offiziersmesse. «
»Irgendwie habe ich mir immer vorgestellt, daß Ärztinnen feste Schuhe tragen, Pfeife rauchen und einen Brustkorb perkutieren, als ob sie einen Nagel einschlagen wollten«, gestand Roland. Sein Blick fiel auf sein altes Krankenhauswappen auf Fays T-Shirt. »Aber Sie scheinen von den richtigen Hormonen zu strotzen, Dr. Liston, wenn ich so sagen darf.«
»Und wenn ich so sagen darf«, unterbrach Mr. Windows gewichtig, »die alte Stiftspraxis hat eine weibliche Hand nötiger als die Sieben Zwerge.«
Roland war während des ganzen Essens schweigend dagesessen. Jetzt schob er seinen Hasenrücken von sich. »Ich war heute kaum imstande, mich hierherzuschleppen, Freddie« , entschuldigte er sich. »Ich habe mich so hundsmiserabel gefühlt. Wenn ich doch nur wüßte, was es ist«, klagte er hilflos.
»Vielleicht ist alles nur Einbildung«, meinte Biggin.
»Der junge Arzt redet sich stets ein, daß er von sämtlichen Krankheiten der Welt befallen ist«, sagte Freddie philosophisch zu seinen beiden Gästen. »Der alte redet sich stets ein, daß ihm nichts fehlt.«
»Wie lange haben Sie schon eine Bleivergiftung, Dr. Carmichael?« fragte Fay liebenswürdig.
Alle hörten zu essen auf.
»Genau«, sagte Lucy gelassen. »Mir sind die blauen Linien auf Ihrem Gaumen aufgefallen, als Sie lächelten.«
»Und das ist ein untrügliches Anzeichen dafür«, fügte Fay hinzu.
»Das wäre tatsächlich eine Erklärung für meine Symptome«, stellte Roland fest und warf seinen Kollegen einen schnellen Blick zu.
Freddie starrte die jungen Ärztinnen ungläubig an. »Aber du hast doch kein Blei geschluckt«, sagte Roland. »Auch wenn viele Patienten der Praxis verdächtig oft von bleierner Müdigkeit befallen sind.«
»Natürlich nicht-«, Roland hielt inne. Er stierte Freddie grimmig an. »Schrotkugeln«, zischte er. »Das ganze Wild, mit dem du mich gefüttert hast, seitdem Charlotte mich verlassen hat. Es enthält so viel Blei, daß ich mich manchmal frage, ob du die armen Tiere mit einer Panzerabwehrkanone getroffen hast.«
»Aber setzen Sie denn beim Essen Ihre Brille nicht auf, Doktor?« fragte Fay mit honigsüßer Stimme.
»Brille? Ich brauche keine Brille.«
»Oh, Doktor!« sagte Lucy.
»Ich muß sagen«, rief Biggin aus, »es ist mir gerade in den Sinn gekommen, daß diese beiden jungen Damen genau die Vertretung sind, die wir brauchen.«
»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Ihnen einleuchtet, was eindeutig auf der Hand liegt«, sagte Liz. »Auch ohne Brille, Dr. Carmichael. Gut. Das wäre geklärt.«
»Aber die Vorschriften und Anordnungen der Krankenkasse —« begann Biggin.
»Der Haken an der Sache ist Mr. Bellwether«, stellte Liz fest. »Freddie, dieser Rotwein ist vorzüglich. Woher haben Sie ihn?«
»Sir George Prewitts Hämorrhoiden. Um seiner Dankbarkeit für diese Erleichterung Ausdruck zu verleihen.«
»Heute morgen habe ich zufällig den Erzdiakon überfahren«, fuhr Liz fort. »Er stand an der Ampel, aber ich habe ihn nur leicht gestreift. Die neuen Ärzte müssen vor das Familienpraxiskomitee, bei dem er den Vorsitz führt. Er wird nur taube Ohren für Sie haben, außer Sie geben ihm ein ärztliches Attest, mit dem er der verrückten Hindudiät, die der Bischof für die Fastenzeit verordnet hat, entgeht.«
»Niemals! Für jemanden, der so raffiniert den Kranken spielt, begehe ich keinen Meineid.«
Liz seufzte. »Das Leben wäre um so vieles einfacher, wenn der Erzdiakon der Versuchung erliegen würde und sich einen Nierenpudding zu Gemüte führen würde.«
Das halbe Dutzend Ärzte fuhr zur Stiftspraxis. Lucy und Fay blinzelten den Lachs, das Hirschgeweih, die Kirchenbänke und den Kalender des Farmervereins ungläubig an. »Wir versuchen, eine klubartige Atmosphäre zu fördern«, erklärte Freddie leutselig. »Diese gräßlichen weißen Wände und die Neonbeleuchtung im Krankenhaus. Genug, um sich gleich zum Sterben hinzulegen.«
»Sie sollten wirklich die Bekanntschaft von Erzdiakon Bellwether machen«, sagte Liz nachdenklich, als sie Lucy und Fay nachher vom Praxisvorhof zum Bahnhof fuhr.
»Achtung!« schrie Lucy.
Ein Zebrastreifen führte von der Praxis zur Kathedrale. Mitten darauf stand ein großer Mann mit einem dunklen Schnurrbart, einem roten Gesicht und einem Homburg in der Kleidung eines Geistlichen, mit ausgebreiteten Armen, offenem Mund und starr vor Schreck. Es gab einen heftigen Ruck. Er war verschwunden.
»Der Erzdiakon«, rief Liz mit versagender Stimme. »Es ist mir schon wieder passiert. Das dritte Mal seit Montag.«
Er saß mit fassungslosem Gesichtsausdruck auf der Kreuzung und hielt die linke Wade umklammert. Liz hockte sich vor ihn hin und legte besorgt die Arme um ihn. »Mein lieber, lieber Mr. Bellwether! Aber Sie haben sich wirklich so benommen, als wollten Sie die Israeliten durch das Rote Meer führen.«
»Wo bin ich? Wahrhaftig, das ist ja Mrs. Arkdale. Wie ungeheuer nett von Ihnen, mir so prompt Hilfe zu leisten«, sagte er wie betäubt.
»Sie hatten Glück«, sagte sie zu ihm. »Sie sind von einem Auto angefahren worden, in dem sich drei Ärztinnen befanden.«
Er blickte zu Fay und Lucy auf. »Weibliche Ärzte?« brummte er. »In Mitrebury? Was ist mit der theologischen Akademie?« rief er aus. »Ich habe sie gerade in der Kathedrale herumgeführt.«
Liz bemerkte, daß die Menge, die sie unvermeidlich umringte, aus jungen Geistlichen bestand.
»Ein paar von ihnen können Sie in die Praxis tragen«, befahl sie. »Bei solchen Gelegenheiten ist es immer das Beste zu flüchten, bevor die Polizei eintrifft und alles verkompliziert.« Sie wandte sich an Lucy und Fay: »Ihr übernehmt den Fall. Was mich betrifft, so ist es das falsche Geschlecht und der falsche Augenblick.«
Die drei alten Ärzte unterhielten sich noch immer mit Mr. Windows im Warteraum.
»Rührt euch!« rief Biggin in höchster Erregung, als der Erzdiakon hereingetragen wurde. »Freddie — Wiederbelebung!«
Freddie öffnete den Notkoffer. »Verdammt! Nur die Flasche Portwein, die ich für meinen Geburtstag aufsparen wollte.«
»Ich nehme an, Sie haben eine Aderpresse?« fragte Liz. »Er blutet ziemlich stark unterhalb des Knies.«
»Wir hatten eine«, murmelte Roland.
»Wir benutzten sie, als der Boiler undicht war, Doktor«, informierte ihn Mr. Windows.
»Dann eben einen dicken Verband«, sagte Liz ungeduldig. Der Erzdiakon wurde auf eine Bank gelegt; er hielt die Augen geschlossen und stöhnte laut. »Zu allem Überfluß ruiniert das Blut noch seine Hose.«
»Du liebe Güte.« Biggin stellte den leeren Behälter mit der Aufschrift VERBANDSZEUG auf den Kopf. »Ich hatte ja vorige Woche wirklich vor, unsere chirurgischen Bestände zu ergänzen.«
»Nun, binden Sie doch irgend etwas herum.« Liz richtete diesen Auftrag an Lucy und Fay. »Warum trägt er keine Krawatte?«
Lucy hatte ihre kobaltblaue Jacke abgestreift. Sie riß sich ihre weiße Bluse vom Leib und band sie fest um den Oberschenkel des Patienten.
»Also so etwas!« rief Biggin aus und sah sie mit großen Augen an. »Erinnert mich an die alten aufblasbaren Schwimmwesten, die wir früher trugen.«
»Noch einen Verband.« Lucy sah Fay fest in die Augen.
»Aber ich habe keinen BH -«
»Sittsamkeit ist hier fehl am Platz.«
Fay streifte ihr T-Shirt über den Kopf.
Der Erzdiakon öffnete die Augen und fiel in Ohnmacht.
»Soll ich eine Dosis vom Hausmittel verordnen, Doktor?« fragte Mr. Windows Freddie diskret.
»Schnaps, meinen Sie? Eine Runde, würde ich sagen. Meinen besten Grande Champagne aus dem Bücherschrank. Außer für den Patienten natürlich. Für ihn genügt Hirschhornsalz.«
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Das nächste Mal traf Liz Mr. Bellwether drei Wochen später. Es war kurz vor Ostern. Sie hatte ihren Ferrari quietschend auf einer doppelten Sperrlinie vor dem Rathaus von Mitrebury zum Halten gebracht und ihn auf seinem Dreirad nur knapp verfehlt.
»Der Bischof besteht darauf, daß wir auf das Auto verzichten«, erklärte er verdrossen. »Und ich habe das Fahren auf der zweirädrigen Ausführung nie gelernt. Ich habe das kleine Dreirad meiner Nichte ausprobiert, aber ich bin dauernd heruntergefallen.«
»Ist von unserem letzten kleinen Zusammentreffen noch etwas zu sehen?« fragte sie vorsichtig und schlug die Autotür zu.
» Gott sei Dank völlig geheilt. Es sah viel schlimmer aus, als es war.«
»Was für ein Glück für Sie, daß Ihnen diese beiden begabten und mit Leib und Seele ihrem Beruf verschriebenen Ärztinnen beigestanden sind.«
»Ja«, sagte der Erzdiakon mürrisch.
»Sind Sie vom Bischof noch immer auf Diät gesetzt?«
Er nickte unglücklich. »Ich fühle mich ganz erbärmlich dabei. Dr. Fellows-Smith zeigt auch kein Mitgefühl. Er meint, ich müsse einen Bandwurm haben - wie mein Hund.«
»Weibliche Ärzte werden es mit Krankheitsattesten bei weitem nicht so genau nehmen wie gefühllose Männer«, fuhr sie einschmeichelnd fort.
Der Erzdiakon blickte streng. »Mrs. Arkdale, Sie zwingen mich, Ihnen zu sagen, daß ich nicht glaube, daß Frauen jemals Priesterinnen, Polizistinnen oder Ärztinnen werden sollten. Oder Premierminister.«
»Nur schwanger, nehme ich an.«
»Sie passen einfach nicht nach Mitrebury«, sagte er müde. »Erinnern Sie sich an die Aufregung mit den Politessen? Und wohin sind Sie unterwegs?«
»Zum Pferderennen. Aber zuerst noch zum Familienpraxiskomitee. Wegen des Interviews mit den beiden Nachfolgern der Alten Stiftspraxis.«
Der Erzdiakon runzelte die Stirn. »Aber Mrs. Arkdale, Sie gehören ihm doch nicht an.«
»Unsinn! Ich bin Mitglied jedes Krankenkassenkomitees in Mitrebury.«
Sie betrat vor ihm das Rathaus.
Man zeigte ihnen den Weg zu einem kalten, kahlen Zimmer mit einem langen Tisch, der mit grünem Velours überzogen und mit Schriftstücken belegt war. Mr. Bellwether nahm auf dem Sessel des Vorsitzenden Platz. »Viel Entschuldigungen wegen Abwesenheit«, murmelte er und hob ein Päckchen Briefe auf. »Das ist wohl das Pferderennen, nicht wahr?«
»Bitte sehen Sie zu, daß Sie bis um drei Uhr dreißig fertig sind.« Liz nahm mit drei weiteren Komiteemitgliedern Platz. »Ich weiß zufällig, wer der Sieger ist.«
Auch alle Besitzer von Rennpferden in der näheren Umgebung beteten sie an.
»Mrs. Arkdale, sind Sie sicher —«
»Mein Lieber, Sie sind wirklich ermüdend. Natürlich gehöre ich diesem Komitee an. Aber da ich gestehen muß, daß ich ein persönliches Interesse an den beiden Kandidatinnen habe, werde ich während der ganzen Sitzung kein Wort von mir geben.«
»Ärztinnen?« brummte der Oberst i. R. zu ihrer Rechten. »Könnte Probleme schaffen, verstehen Sie. Seit ich Brüssel befreit habe, habe ich mich nicht mehr vor einer fremden Frau ausgezogen.«
Das Paar wurde aufgerufen. Lucy in Marineblau. Fay trug einen langen Baumwollrock und eine Batikbluse, ihr dunkles Haar war von einem karminroten Stirnband zurückgehalten. Sie saßen zurückhaltend auf zwei harten Stühlen. Zunächst befragte sie ein dicker Mann in einem teuren Anzug zu ihrer Meinung über die pharmazeutische Industrie.
»Da Ihnen ja der pharmazeutische Betrieb gehört, der sich über die ganze Landschaft ausbreitet und sie völlig verschandelt«, sagte Liz zu ihm, »fassen Sie mit dieser Frage ein heißes Eisen an.«
»Mrs. Arkdale!« protestierte der Erzdiakon.
»Oh, beachten Sie mich gar nicht. Tun Sie so, als ob ich nicht da wäre.« Sie preßte die Lippen fest aufeinander, verschränkte die Arme über der Brust und warf ihm einen funkelnden Blick zu.
»Wo wären die Ärzte ohne Ihre Forschung?« antwortete Fay diplomatisch. »Wir nennen die Krankheit beim Namen, Sie heilen Sie.«
»Darf ich widersprechen?« Lucy war stets diskret. »Ihr gebt jährlich Millionen von Pfund aus, um für Medikamente zu werben, von denen die Ärzte nichts verstehen und die die Patienten nicht brauchen.«
»Völlig richtig!« rief ein glatzköpfiger schlaksiger Mann, der Labourkandidat von Mitrebury. »Sie hätte schon vor Jahren verstaatlicht werden sollen.«
»Halten Sie doch bitte den Mund, Ron«, bat Liz. »Wir sind hier, um zwei Ärztinnen zu ernennen und nicht, um eine Konferenz über nationale Wirtschaftsfragen abzuhalten. «
Mr. Bellwether wandte sich ihr entrüstet zu. »Mrs. Arkdale! Sie sind hier genausowenig anwesend wie der Erzengel Gabriel.«
»Ich spreche in seinem Namen. Was Mitrebury braucht, sind zwei erstklassige weibliche Ärzte. Und hier sind sie.«
»Ich werde damit beginnen, vernünftige Fragen zu stellen« , sagte der Erzdiakon mit Nachdruck. »Dr. Liston, welches Gebiet der Medizin interessiert Sie am meisten?«
»Das Nervensystem.«
»Nein, wirklich?« unterbrach er. »Vielleicht könnten Sie mir etwas erklären, was mich zutiefst beunruhigt, seitdem Mrs. Arkdale mich fast umgebr - äh, seit meinem bedauerlichen Unfall. Woher kommt dieses Kribbeln in meinen Armen? Warum habe ich das Gefühl, als ob ich Schwimmflossen anhätte? Dr. Fellows-Smith steht vor einem Rätsel. Er meint, wenn ich ein Pferd wäre, hätte ich den Koller.«
Fays Verstand arbeitete blitzschnell. Sie entsann sich der mittäglichen Konversation auf der Farm. »Ich darf doch wohl annehmen, daß Ihr Speiseplan normal ist?«
»Ganz und gar nicht! Fast die ganze Fastenzeit war ich durch unseren Bischof - ein wunderbarer Mann, doch mit einer Neigung, dem Umstand, daß alles Fleisch hinfällig ist, zuviel Gewicht beizumessen -« setzte er hastig hinzu, »dazu gezwungen, mich von Reis und Wasser zu ernähren. Zuzüglich ein paar Schlückchen Milch, da Ziegenmilch im Supermarkt nicht zu bekommen ist.«
»Was für eine Sorte Reis?« fragte Lucy. Das Komitee starrte wie gebannt auf sie.
»Einfach Reis«, erwiderte er hilflos. »Meine Frau kauft ihn im Supermarkt.«
»Ich fürchte, Sie leiden an der Beri-Beri-Krankheit«, verkündete Fay.
»Um Gottes willen!« Er sprang auf und wirbelte dabei seine Papiere durcheinander. »Wie furchtbar! Ist es ansteckend? Ach du liebe Güte! Wird man mich meiden wie einen Aussätzigen?«
»Sie haben wirklich eine Nase für die Diagnose«, rief Liz bewundernd aus. »Normalerweise findet man Beri-Beri in Gegenden wie Kambodscha - es ist eine Vitaminmangelkrankheit. Therapie, bitte, Frau Doktor?« fragte sie im Prüfungston.
»Einfach eine ausgewogene Ernährung«, sagte Fay. »Und auf keinen Fall Überanstrengung.«
»Genau. Ich schlage vor, diese beiden ausgezeichneten Ärztinnen zu bestellen. Sie unterstützen den Antrag, Ron? Einstimmig angenommen. Ich bringe Sie hinunter ins Krankenhaus, Mr. Bellwether. Meine Kollegen auf der medizinischen Station werden größtes Interesse dafür zeigen, daß eine tropische Unterernährungskrankheit in einer englischen Kathedralenstadt vorkommt.«
»Werden Sie den Bericht an die Lanzette senden?« fragte Lucy aufgeregt.
»Was heißt hier Lanzette? Das geht ins Guinness Buch der Rekorde ein. Kommt ihr mit zum Rennen? Ich habe dafür gesorgt, daß der Dom Perignon kalt gestellt wird.«
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»Wie hast du geschlafen?« fragte Lucy.
»Wie Dornröschen persönlich«, sagte Fay.
Es war einen Monat später, Philippi- und Jakobitag. Die blasse Frühlingssonne erwärmte zum mehr als sechshundertsten Male den Stein des Kathedralenturms - ein hochragender Eiszapfen in den klaren, kalten Nächten, und die von Gräben durchzogene schwarze Landschaft funkelte im Morgenfrost und den eingelagerten Nebelschleiern.
Die zwei jungen Ärztinnen waren zum Frühstück heruntergekommen. Es war ihr erster Morgen in der Alten Stiftspraxis. Der Tisch des Wohnzimmers war mit einer glänzenden Tischdecke und mit funkelndem Silber gedeckt, in das die Namen berühmter Schiffahrtslinien eingraviert waren, die einst das Britische Weltreich umspannt hatten. Mr. Windows trug einen frisch gestärkten weißen Kittel, das Serviertuch sauber über dem Oberarm gefaltet und ging um den Tisch.
»Eine Schnitte Sara, verehrte Damen?« sagte Mr. Windows einladend, die Serviette über dem Oberarm gefaltet. Sie starrten ihn an. »Schinken«, erklärte er und legte vom Silbertablett vor. »Die Sau von Dr. Fellows-Smith hat schließlich den Geist aufgegeben, das arme Tier. Er überfuhr sie irrtümlich mit seinem Traktor. Das Leben ist wirklich sonderbar. Sagten Sie Dornröschen, Doktor?« Fay nickte. »Das ist sonderbar. Es war ihr Lieblingsmärchen.«
»Wessen Lieblingsmärchen?« fragte Fay.
»Von Dr. Fellows-Smith Tante Klara. Kein Wunder, daß Ihre Zimmer oben ein bißchen feucht sind. Sie sind nicht gelüftet worden, seitdem sie darin gestorben ist.«
»Woran?« Lucy war fasziniert.
»An einer schleichenden Krankheit, Doktor. Ich nehme an, es war die Niere.«
»Ich hege ernste Zweifel«, sagte Lucy, nachdem er das Zimmer verlassen hatte. Sie hatte ein tabakbraunes, eingefaßtes Jerseykostüm gewählt, nachdem sie genauso angestrengt über die Ansprüche nachgedacht hatte, die Mitrebury an die Schneiderkunst stellte, wie an die, die es an die Ärzte stellte.
»Warum? Wir können es ein paar Monate probieren.« Fay trug einen leuchtenden indischen Rock, eine einfarbige Bluse und ihr Stirnband. »Es könnte doch aufregend und lustig werden. Im Vergleich zu einem Vogelschutzgebiet auf den Äußeren Hebriden.«
»Vor sechs Monaten noch«, sagte Lucy mit tragischer Miene, »glaubte ich, ich hätte eine Liebesehe, eine befriedigende Karriere, intellektuelle Kameradschaft und genetisch erfüllende Mutterschaft vor mir.«
»Ich habe nie verstanden, was Roddy an dir fand.« Fay war beim Frühstück nie sehr verständnisvoll.
»Ach, du bist immer so nüchtern, wenn es um Männer geht.«
»Ich bin nüchtern, wenn es ums Ausgehen, um Theaterbesuche oder um den Urlaub geht. Warum nicht auch im Hinblick auf meine anderen Vergnügungen? Habe ich dir je erzählt, daß dein geliebter Roddy einmal versucht hat, mich herumzukriegen?«
»Was!«
»Das war damals, als wir gemeinsam das Unfallpraktikum absolviert haben.«
»Was ist passiert?« fragte Lucy nervös.
»Wir hatten zu viel zu tun. Du weißt ja, wie das Unfallpraktikum ist.«
»Vielleicht war Roddy wirklich nicht der Hellste«, gab Lucy zu. »Er hätte niemals seine letzten Prüfungen bestanden, wenn ich ihm nicht im Bett Nachhilfe erteilt hätte.
Seine Atmung war furchtbar schwach und sein Stoffwechsel praktisch nicht vorhanden. Ich glaube, wir haben uns wirklich sehr viel gestritten«, überlegte sie zärtlich.
»Natürlich. Du bist ein streitsüchtiger Typ.«
»Das bin ich nicht!«
»Doch.«
»Ganz und gar nicht!«
»Jeder im St. Bonifaz-Krankenhaus nannte deinen geliebten Roddy den >Stalaktiten<.«
Lucy sah erstaunt aus. »Warum?«
»Weil er steif wie ein Eisblock herumhing.«
Brausende Orgelmusik tönte aus dem Wartezimmer. Sie blickten einander entsetzt an.
»Glaubst du, wir werden den Dom-Chor auch behandeln müssen?« fragte Lucy beunruhigt. »Ich kenne mich beim Kehlkopf absolut nicht aus.«
Mr. Windows hatte den Deckel eines transportablen Schiffsharmoniums zurückgeklappt, das am unteren Ende der Treppe stand, und sang Ein feste Burg ist unser Gott.
»...groß' Macht und viel List sein grausam' Rüstung ist, ein Geschenk von den vormaligen Herren Doktoren«, unterbrach er sich. »Für meine Dienste an der Menschheit. «
»Mr. Windows«, fragte Lucy entschlossen, »wieviel verstehen Sie eigentlich wirklich von der Medizin?«
»Der Bordsteward des Schiffsarztes hat mir eine Menge über unseren Beruf beigebracht. Von Frostbeulen bis zur Beulenpest alles«, verkündete er würdevoll. »Was die Behandlung von Notfällen betrifft, so erinnere ich mich an einen Christtag vor Hongkong, als ein chinesischer Steward während des Essens mit dem Tranchiermesser Amok lief. Schnitt einem Passagier das Ohr ab. Es fiel dem Kapitän in die Suppe. Das war vielleicht komisch.«
»Sehen Sie sich das an, Mr. Windows.« Unbeeindruckt von seinen Erinnerungen zeigte Lucy ihre Handfläche vor, die vom Berühren des Treppengeländers staubig war.
»Und dieser Hirschkopf muß unhygienisch sein wie eine streunende Katze«, beschwerte sich Fay.
»Der alte Tiberius schadet niemandem.« Mr. Windows fuhr mit einem Staubwedel darüber. »Seit zwanzig Jahren ist er tot und ausgestopft. Manche Patienten erinnern sich noch daran, daß ihre Mütter sie damit von Mandeln und Masern ablenkten. Jetzt kommen sie selbst mit Rheumatismus und Bronchitis und anderen Wehwehchen, die wir Ärzte Verfallskrankheiten nennen. Der alte Tiberius hing einfach an der Wand, unergründlich wie eine gehörnte Sphinx. Könnte er nur reden, er wäre eine medizinische Enzyklopädie, besser als jeder Professor. Und dazu wüßte er noch etliche ausgesuchte Details über eine Menge Leute aus Mitrebury.«
Ein markerschütternder Ton ließ die Ärztinnen auf fahren.
»Die Türklingel« , erklärte Mr. Windows und steckte seinen Staubwedel augenblicklich in den Regenschirmständer zurück.
»Unser erster Patient«, sagte Lucy gefaßt.
»Viel Glück, Lucy.«
»Viel Glück, Fay.«
Sie wechselten einen Blick — aufgeregt, erschrocken, stolz, sentimental, amüsiert, alles lag darin. Impulsiv umfaßten sie einander.
»Ich bin hocherfreut, daß ihr einander so gern habt«, bemerkte Liz Arkdale trocken von der Tür her. »Ich habe vorbeigeschaut, um euch Glück zu wünschen. Obwohl die Patienten es weiß Gott besser gebrauchen können als die Ärzte. Irgendwelche Probleme?«
»Ja«, sagte Fay wie aus der Pistole geschossen. »Im St. Bonifaz-Krankenhaus haben wir geglaubt, nicht genug von der Medizin zu verstehen. Jetzt wissen wir es ganz sicher.«
»Ein sehr guter praktischer Arzt braucht nur sehr wenig davon zu verstehen«, tröstete Liz die beiden. »Zum Beispiel die typische Konsultation - der eine ist einigermaßen
guter körperlicher Verfassung, der andere gestreßt, übergewichtig, voll schlechter Gewohnheiten, untrainiert und schlafbedürftig. Das ist der Arzt. Die meisten Leute kommen nicht, weil sie krank sind. Sie kommen nur, damit man ihnen versichert, daß sie es nicht sind. Andere sind alt oder entkräftet und brauchen den Arzt, damit er ihnen hilft, den Lebenskampf bis zum Ende durchzustehen. Manche werden mit den Gefühlen anderer - oder mit ihren eigenen — nicht fertig. Die restlichen Krankheiten sind die, die am vorhergehenden Abend im Fernsehen aufgezeigt wurden.« Sie hob ein merkwürdiges Instrument vom Schreibtisch auf. »Wozu in aller Welt haben die alten Ärzte das verwendet?« fragte sie verblüfft.
»Damit zerschmetterte Dr. Fellows-Smith die Knochen, gnädige Frau«, teilte Mr. Windows ihr mit.
Liz ließ es fallen. »Brrr!«
»Es war seine Entenpresse.« Mr. Windows nahm sie gekränkt an sich.
»Ich nehme an, es ist nicht leicht für euch, an die Popularität der drei alten Ärzte heranzukommen. Sie waren vielleicht gefährlich wie ein Fliegenpilz unter Herrenpilzen, aber in Mitrebury war von ihnen öfter die Rede als von Vater, Sohn und Heiligem Geist.«
»Sonst noch Ratschläge?« fragte Lucy.
Liz überlegte. »Ja. Vergeßt nicht, daß die Frau der Mittelschicht zwei Ehegatten hat. Ihren Mann und ihr Gewicht. Sie macht viel Aufhebens von beiden, beobachtet beide mit Argusaugen und reagiert auf Wohlwollen oder Lieblosigkeit beider in gleicher Weise.« Sie zog Lucys unteres Augenlid herab. »Das gefällt mir gar nicht.«
»Ich bin doch hoffentlich nicht blutarm?« rief Lucy aus.
»Zu viel Eyeliner. Und wenn Sie weiterhin unter Ihrer Bluse oben ohne gehen, Dr. Liston, dann werden Sie von allen Ärzten in Mitrebury am schwersten arbeiten müssen. «
»Was gibt es außer Arbeit sonst noch, Mrs. Arkdale?«
fragte Fay schelmisch. »Ich fürchte, Mitrebury wird langweilig, nach dem Leben im Krankenhaus mit all den Männern. «
»Glauben Sie, mir ist es anders ergangen?« sagte Liz zu ihr. »Das ist beleidigend.«
»Aber Sie haben einen Ehemann«, sagte Lucy.
»Ja, und das schon lange«, beklagte sie sich. »Jetzt muß ich zu einem dringenden Fall in Fenny Bottom.«
»Sie sind noch immer damit beschäftigt, der Welt strahlende kleine Babys zu bescheren?« fragte Mr. Windows und öffnete die Eingangstür.
»Mr. Windows, inzwischen sollten Sie wissen, daß Babys nicht strahlen. Sie sind blaurot, brüllen und haben oben und unten höchst unzuverlässige Gewohnheiten. Ich muß weiter.«
Die Tür fiel zu. Die Glocke läutete. Die beiden jungen Ärztinnen schauten einander abermals mit großen Augen an.
»Das muß unser erster Patient sein«, stellte Lucy fest.
Fay durchsuchte ihre Bluse. »Ich hab's verloren!«
»Doch nicht dein Stethoskop?«
»Meine Hasenpfote. Ach, hier ist sie ja!« Fay küßte sie. Die Tür ging auf, und ein Mann in einem grünen Overall und mit einer leuchtendroten Nase und mehreren Flaschen im Arm trat ein.
»Die wöchentliche Getränkebestellung«, verkündete er fröhlich. »Ich hoffe, die neuen Doktoren werden diesen geschätzten Brauch beibehalten?«
»Das genügt, um eine Kneipe zu eröffnen«, rief Lucy entsetzt. »Das werden wir auf keinen Fall tun.«
»Die früheren Herren Doktoren schätzten ihre Hausmittel durchaus«, klärte Mr. Windows sie auf. »Guten Morgen, Mr. Shelburne«, begrüßte er einen Mann im dunklen Anzug, der in der Tür stand.
»Habe ich die Ehre, mit den Erben der Praxis zu sprechen?« Mr. Shelburne setzte ein Lächeln auf. »Ich komme
nur vorbei, um Ihnen zu versichern, daß ich immer zu Ihrer Verfügung stehe, falls irgend etwas schiefgehen sollte.«
Lucy blickte verdutzt, als er ihr eine Karte überreichte. »Wir sind die am längsten etablierten Leichenbestatter von Mitrebury. Durch einen glücklichen Zufall haben wir im selben Jahr angefangen wie diese Praxis, zu der wir seit eh und je in einem für beide Teile zufriedenstellenden Verhältnis stehen. Wir bemühen uns, genauso gut für Ihre Patienten zu sorgen wie Sie.«
»Zumindest können Sie überzeugt sein, daß sie sich nicht krankstellen« , sagte Fay sarkastisch.
»Unsere Gebühren sind äußerst konkurrenzfähig, da wir unser Augenmerk stets auf Unkosten richten«, versicherte er und blickte mit feierlicher Miene himmelwärts. »Wenn ich schon hier bin, Doktor -« Er streifte seinen Ärmel zurück. »Vielleicht könnten Sie meine Dermatitis kurz ansehen? Dr. Hill meinte, es sei eine Berufskrankheit.«
»Könnten Sie etwas gegen meine rote Nase unternehmen?« fragte der Lieferant Fay, während Mr. Windows die Flaschen im Notkoffer verstaute. »Die früheren Herren Ärzte zerbrachen sich den Kopf darüber. Es ist peinlich, da ich fast keinen Alkohol anrühre.«
»Mitten im Wartezimmer kann ich gar nichts für Sie tun«, sagte sie zu ihm.
»Juckt es?« fragte der Lieferant den Leichenbestatter neugierig. »Wissen Sie, meine Nase glüht sozusagen. An einem kalten Morgen, sagt meine Frau, kann man sich die Hände daran wärmen.«
»Bitte nehmen Sie beide Platz«, ordnete Lucy ungeduldig an. Das Telefon läutete.
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»Hallo?« sagte Lucy ins Telefon. »Hier ist der Doktor. Wo steckt ihr kleines Kind und brüllt wie am Spieß? Das ist Aufgabe der Feuerwehr, nicht der Ärzte. Haben Sie denn keine Säge? - Nein, nicht Gehege«, fuhr sie ungeduldig fort. »Ich meine eine Säge, zum Sägen.«
Sie wandte sich um und sah, wie die Flut der Patienten mit ihren Kindern, Kinderwagen, Einkaufstaschen und Hunden in den Warteraum hereinströmte.
»Komisch, weshalb manche Leute den Doktor anrufen«, sann Mr. Windows. »Kaum zu glauben, aber vorige Woche steckte eine Frau mit der Hand im Staubsauger. Nicht im Traum kam ihr die Idee, den Strom abzuschalten. Es war wirklich zum Lachen.«
»Kommen Sie weiter, nehmen Sie auf den Bänken Platz«, wies Lucy die Patienten an. »Wer ist der erste?«
»Ich«, riefen alle. - Das Telefon klingelte.
Fay nahm den Hörer ab. »Hier ist der neue Arzt. Die Oma ist schon wieder verrückt geworden? Nur anders? Aber wie soll ich wissen, wie verrückt sie diesmal ist, wenn ich nicht weiß, wie verrückt sie letztesmal war? Damals war sie so verrückt wie zu Weihnachten? Aber ich war doch zu Weihnachten nicht hier, oder? Und jetzt ist sie so verrückt wie damals in Benidorm? Aber damals war ich ja auch nicht da. Wo wohnen Sie? Ich komme vorbei.« Das Telefon klingelte abermals, während sie die Adresse schnell notierte. »Nehmen Sie das Gespräch entgegen«, beauftragte sie Mr. Windows.
»Haben wir keinen Terminkalender?« fragte Lucy ihn verzweifelt.
»Nein, die vormaligen Ärzte hießen sie einfach Platz nehmen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.« Er sprach weiter in den Hörer: »Zwei Uhr dreißig in Sandown? Der zweitplazierte Favorit? In Ordnung, ich hab's schon -«
»Wo sind die Krankengeschichten, Mr. Windows?« fragte Fay, dem Wahnsinn nahe und völlig verzweifelt.
»Kartei? Nein, große Schreiberlinge waren die früheren Herren Doktoren nicht. Sie haben ein so gutes Gedächtnis gehabt. Das erste Rennen in Newmarket?« nahm er das Gespräch wieder auf. »Pip-Pip, ein todsicherer Tip.«
»Soll das heißen, es gibt keinen einzigen Vermerk über irgendeinen Patienten?« fragte Lucy in panischem Schrecken.
»Da fällt mir ein, Frau Doktor, in Dr. Hills alter Blechkiste von der Königlichen Luftwaffe waren ein paar Aufzeichnungen. «
»Und wo ist die?«
»Seit Monaten verschwunden. Ich glaube, sie ist irgendwie unter die Habseligkeiten von Tante Klara geraten.«
»Was ist das für ein Anruf?« fügte Lucy wütend hinzu.
»Der Wettberater der Praxis. Ruft jeden Morgen an. Äußerst zuverlässig. Bringt uns einen Haufen Geld ein.«
Lucy riß ihm den Hörer aus der Hand. »Der Auftrag ist gekündigt. Lieber Himmel!« fauchte sie und legte auf. »Sagen Sie Ihrem kleinen Jungen, er soll aufhören, diesen doch recht hübschen antiken Schreibtisch mit den Füßen zu bearbeiten.«
»Ich habe die Krankengeschichten!« Mr. Windows schwenkte triumphierend einen ledergebundenen Ordner.
Fay öffnete ihn. »Erster Oktober«, las sie laut. »Schoß ein paar Fasane und führte einen Katheder in die Prostata eines Pfarrers ein.« Sie starrte auf den Einband. »Jagd- und Fischereibuch?«
»Dr. Fellows-Smiths Einstellung zu seinem Beruf war eine sportliche«, erklärte Mr. Windows.
Fay knallte das Buch auf den Tisch. »Mr. Windows! Sie sind in dieser Praxis ungefähr so brauchbar, wie eine Hebamme in einem Kloster.«
Er richtete sich zu voller Größe auf. »Tatsächlich, Frau Doktor? Schon länger als der alte Tiberius gehöre ich zum Inventar der alten Stiftspraxis«, sagte er mit der majestätischen, drohenden Kälte eines Eisbergs. »Und was passiert? Man kündigt dem Wettberater. Man storniert die Getränkebestellung. Man will Krankengeschichten, die wir nicht haben. Terminkalender! So was! Als ob wir ein schwuler Frisiersalon wären. Alles ist umgekrempelt! Genausogut können Sie das Chorgestühl aus der Kathedrale entfernen und Barhocker hineinstellen. Das ist Gotteslästerung. Ich verlasse das Schiff.«
Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge der Patienten und stapfte die Treppe hinauf.
Lucy war zu Tode erschrocken. »Auf Mr. Windows können wir nicht verzichten.«
»Warum nicht?« wollte Fay wissen.
»Die früheren Ärzte hielten große Stücke auf ihn.«
»O ja. Wenn er gestorben wäre, hätten sie ihn auch ausstopfen lassen und in eine Glasvitrine gestellt.«
»Wer wird das Essen kochen?« - »Wir natürlich.«
»Unsinn. Wir sind beide Fachleute auf dem Gebiet der Vitamine und der gesunden Kost, können aber nicht einmal Eier kochen. Außerdem«, fügte sie ganz mitleidig hinzu, »wo soll denn der arme Mann hin?«
»Zurück zu seiner alten Beschäftigung - Ohren aus der Suppe des Kapitäns herausfischen.«
»Nein, im Ernst! «
»Das ist mein voller Ernst.«
» Nicht im geringsten.«
»Da haben wir's, Lucy, du streitest wie gewöhnlich.«
»Ich streite nicht.«
Fay spürte einen heftigen Schmerz in ihrem rechten Knie. »Wenn du mich noch einmal trittst«, sagte sie, während sie herumwirbelte und den kleinen Jungen anfunkelte, »haue ich dir den Hintern voll, daß du eine Woche lang im Stehen fernsehen mußt.«
Lucy sagte entschieden: »Wir werden zu Kreuze kriechen und Mr. Windows bitten, zu bleiben.«
»Arschkriecher«, sagte Fay.
Er kam die Stiege herunter, seinen Seesack über der Schulter. »Ich werde meine Sachen morgen holen lassen«, informierte er sie und setzte eine Miene auf wie Kapitän Bligh, als man ihn von der Bounty aussetzte. »Bitte veranlassen Sie, daß man mein Harmonium mit großer Sorgfalt behandelt.« — Die beiden Ärztinnen nahmen ihn in ihre Mitte und drängten ihn in den Aufenthaltsraum.
»Können wir Sie nicht wieder an Bord locken?« fragte Lucy verzweifelt.
»Wer braucht schon Krankengeschichten?« fragte Lucy leichthin. »Die ehemaligen Ärzte stellten wahrscheinlich ohnehin immer die falsche Diagnose.« Sie legte ihm den Arm um den Hals. »Sie werden doch nicht zwei schwache kleine Frauen in dieser großen, schwer zu bewältigenden Praxis alleinlassen, oder?«
»Von Tynemouth bis Tokio habe ich weiblichen Launen Widerstand geleistet«, sagte er streng zu ihr. »Und von Swansea bis Santiago.«
»Sie haben ja einen Knoten am Nacken«, rief Fay aus.
»Das ist meine Klette«, antwortete er ungerührt.
Lucy nahm den Knoten voll Interesse zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es ist ein Lipom.«
»Oder eine Talggeschwulst?« Fay zog die Stirn in Falten.
Mr. Windows sah erschrocken aus. »Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes, Frau Doktor?«
Lucy und Fay sahen einander schnell an. »Nun ja, es könnte unangenehm werden.«
»Ich würde Ihnen raten, es unter ständiger ärztlicher Kontrolle zu halten«, setzte Fay hinzu.
»Ich habe immer gewußt, daß ich eine dermale Haut habe«, gab er beunruhigt zu. Er zögerte. »Und ich glaube, ich habe auch einen gastritischen Magen, Frau Doktor. Schon seit Jahren leide ich an einer Art Seekrankheit an Land.«
»Aber warum haben Sie denn nicht die anderen Ärzte zu Rate gezogen?« fragte Lucy äußerst erstaunt.
»Diese Bande?« fragte er verächtlich. »Fällt mir nicht im Traum ein. Ich habe ihnen nie getraut. Sie waren zu chaotisch.«
»Werden Sie uns vertrauen?« fragte Lucy bescheiden. »Auch wenn wir Frauen sind?«
Mr. Windows' Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln. »Kümmern Sie sich nicht um mich, Frau Doktor. Ich kündige im Durchschnitt einmal die Woche. Das ist die einzige Möglichkeit, wie man gewürdigt wird.« Er wandte seinen Kopf in Richtung Wartezimmer. »Soll ich den Haufen da auf Vordermann bringen?«
Mr. Windows stieß die Tür auf. »So! Wer nimmt die rote Medizin?« fragte er grimmig. »Backbord, hierher. Wer nimmt die grüne? Steuerbord, dort drüben. Wer will einen freien Tag? Atteste unter das Hirschgeweih.«
Die Patienten bildeten gehorsam und schweigend Gruppen. »Soll ich ihnen etwas Heiteres auf meinem Harmonium Vorspielen?« machte sich Mr. Windows huldvoll erbötig. »Es hilft ihnen sehr dabei, sich die Zeit zu vertreiben.«
Die beiden Ärztinnen begannen zur Melodie von Großer Gott, wir loben dich mit ihrer Arbeit. Einige der Patienten stimmten mit ein. Offenbar übten die Vorführungen von Mr. Windows in der alten Stiftspraxis die gleiche Anziehungskraft aus wie einst Rag Dixon im großen Ballsaal in Blackpool.
»Aber Mr. Hargreaves!« rief Lucy aus und sah den Ingenieur mittleren Alters an, der ihr in ihrem engen Untersuchungszimmer gegenübersaß. »Wie lange nehmen Sie schon Ihre Medizin?«
»Fünfzehn Jahre, zwei Monate und vier Tage, Frau Doktor. «
Lucy runzelte die Stirn. »Hilft sie Ihnen?«
»Nun ja, sie schadet mir nicht.«
»Wissen Sie, warum Dr. Hill sie Ihnen verschrieben hat?« fragte sie, noch mehr erstaunt.
»Weiß ich nicht, Frau Doktor. Ich bin immer hergekommen, und Dr. Hill hat immer gesagt: >Sie möchten wohl wieder Ihre Medizin?< Er war ein so netter Herr, ich wollte ihn nicht kränken. Also sagte ich ja. Fünfzehn Jahre, zwei Monate und vier Tage lang.«
»Aber ich glaube nicht, daß Ihnen auch nur das geringste fehlt.«
»Ich auch nicht, Frau Doktor. Die letzten fünf Jahre habe ich sie nicht mehr genommen. Weil ich sie nicht wegwerfen wollte, habe ich die Flaschen in der Garage aufgestapelt. Es ist kaum noch Platz für den Mini. Aber Dr. Hill war zufrieden.«
Im Untersuchungszimmer nebenan beruhigte Fay die Mutter des kleinen Jungen, der ihr Fußtritte versetzt hatte. »Ich glaube wirklich nicht, daß Sie sich um seine zarte Gesundheit Sorgen machen müssen. Wenn Kinder keine Fußtritte austeilen, wenn sie herumsitzen und den Kopf hängen lassen, dann liegt Grund vor, sich Sorgen zu machen. «
»Das erleichtert mich wirklich sehr, muß ich sagen. Dr. Fellows-Smith sagte, wenn sein Jagdhund sich so benommen hätte, hätte er ihn einschläfern lassen.«
Fay lächelte und öffnete die Tür zum Untersuchungszimmer. »Dr. Fellows-Smith verwechselt nur deshalb Menschen und Tiere, weil er beide so sehr liebt.«
Und da stand Freddie selbst in der Tür. Lucys Patient hatte ihm den Rücken gekehrt und sagte gerade begeistert zur wartenden Menge: »Die neue Ärztin ist ein echtes Weltwunder. Kein Vergleich mit den alten Ärzten.«
»Guten Morgen, Dr. Fellows-Smith«, sagte Fay laut.
»Mami«, fragte der kleine Junge mit heller Stimme. »Darf ich der Frau Doktor einen Kuß geben?«
»Mir wollte er nie einen geben«, sagte Freddie barsch. »Ich habe nur hereingeschaut für den Fall, daß Sie Hilfe brauchen. Aber mir scheint, ich nütze der Praxis am meisten, wenn ich wieder zum Golfspielen zurückgehe.«
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»Das ist ja der Erzdiakon«, sagte der Bischof. »Guten Abend, Bill. Sie sind hoffentlich wohlauf?«
Es war zwei Wochen später, Christi Himmelfahrt. Die Schwalben und die Touristen waren nach Mitrebury zurückgekehrt. Der Bischof schlenderte mit seinem Kaplan durch die warme Abenddämmerung von der Kathedrale zu seinem Palast.
Mr. Bellwether griff sich an die Weste. »Ich wünschte, es wäre so. Aber ich habe ganz schreckliche Magenschmerzen. Seit der Fastenzeit«, fügte er anzüglich hinzu.
»Niemand bedauert ihre Indisposition mehr als ich«, sagte der Bischof leichthin zu ihm. »Aber ich nehme an, es war zum Großteil Ihre eigene Schuld, Bill, weil Sie nicht wie wir anderen Vitamintabletten geschluckt haben. Und Dr. Fellows-Smith war höchst großzügig, was ihren Krankenurlaub betrifft. Ich hoffe, Sie werden sich bald wieder unserem allmorgendlichen Zeitvertreib anschließen?«
Mr. Bellwether griff sich ans Bein. »Ich habe mich von meinem Autounfall bei weitem noch nicht erholt. In meinem Alter braucht der Körper Zeit, um sich zu regenerieren. Das Skelett wird brüchig, wie die Kruste von lange geröstetem Schweinefleisch.«
»Aber mein lieber Bill! Gestern habe ich Sie laufen sehen, als ob Sie Ihr Auge auf Olympisches Gold und nicht auf einen städtischen Autobus geworfen hätten.«
»Einmal ist es besser, dann wieder schlechter«, sagte der Erzdiakon hastig.
»Sie können das Joggen doch nicht der theologischen Akademie und mir allein überlassen.« Der Bischof sprach nun eher gebieterisch als tröstend. »Geteiltes Leid ist halbes Leid, Bill.«
»Ich werde Frau Doktor Liston wegen meiner Gesundheit konsultieren, Peter« , versprach er mürrisch.
»Hoffen wir ehrlich, daß sie Sie für kerngesund erklärt. Unsere jungen Ärztinnen scheinen ausgezeichneten Eindruck in Mitrebury zu machen«, setzte der Bischof das Gespräch mit seinem Kaplan fort, während Mr. Bellwether davonhumpelte.
»Sie sind nicht einmal standesgemäß angezogen«, wandte der Reverend Arthur Dawney streng ein. »Die Dunkle trägt eine orange Hose.«
»Ärztinnen haben doch wohl das Knopfstiefel- und Blaustrumpf-Image überwunden?« Der Bischof war amüsiert. »Ich persönlich finde nichts weniger feminin als eine Feministin.«
»Gestern habe ich in der theologischen Akademie zu Abend gegessen.« Sie setzten ihren Spaziergang fort. »Der Direktor zeigte sich ernstlich bestürzt über seine Amtsärztinnen.«
»Warum? Sie haben das Herz auf dem rechten Fleck.«
»Sie haben alles auf dem rechten Fleck, wenn ich mich einer vulgären Ausdrucksweise bedienen darf«, sagte der Kaplan mit Nachdruck. »Unter den Studenten ist eine Epidemie von leichteren Krankheiten ausgebrochen.«
»Und das ist gar nicht so schlecht«, erwiderte der Bischof. »Es wird dem entgegengearbeitet, was man Priestern nachsagt, nämlich daß sie homosexuell sind. Obwohl - wenn Sie mich fragen, Arthur, könnte das ausgemerzt werden, wenn die jüngeren Kleriker regelmäßig und intensiv Sport betrieben.«
»Als Dr. Fellows-Smith noch Arzt der Akademie war, empfahl er solchen Leuten, sie sollten sich im Hof der Pferdestallungen mit dem Schlauch kräftig abspritzen.«
»Die neuen Ärztinnen sind für meine Gruppe jugendlicher Mütter von größtem Nutzen. Eine Dame zieht es klarerweise vor, in gemeinsamen Belangen jemanden ihres eigenen Geschlechts zu Rate zu ziehen, genau wie Sie und ich dies vielleicht nur widerstrebend in Belangen tun würden, die wir mit Frauen nicht gemeinsam haben.«
»Ich wurde dazu erzogen, in Gegenwart einer Dame nichts außer meinem Hut zu lüften.«
Der Bischof hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln. »Wußten Sie, daß unsere neue junge Herzogin von Winchester nächsten Monat ihr erstes Kind zur Welt bringen wird?«
»Gewisse Angelegenheiten entgehen meiner Aufmerksamkeit nicht.«
»Eine Taufe!« Der Bischof rieb sich die großen Hände. »Die Herzogin ist sehr beliebt bei den Zeitschriften. Ich habe mir gedacht, man könnte den Leuten vom Fernsehen das Hauptschiff zuweisen, so daß die Kameras die Herzogin und mich in Großaufnahme beim Taufbecken filmen können. Warum so schockiert?« fragte er erstaunt mit hochgezogenen Brauen.
»Der frühere Bischof hat sogar das Mitrebury Echo mit Mißfallen betrachtet.«
»Der frühere Bischof — Gott sei seiner Seele gnädig — hatte keine Vorstellung davon, wie man die öffentliche Meinung beeinflussen kann. Und genausowenig von der Durchführung unseres jährlichen Brauchs, vierzehn Tage lang im Unterhaus Gebetsgottesdienste zu halten. Und dabei kann man gerade dort so ausgezeichnet Kontakte knüpfen«, murmelte er, »wenn man nicht so engstirnig ist, die Parlamentarier zu scheuen. Wir müssen mit der Zeit gehen, Arthur. Wir sind keine christlichen Soldaten mehr, sondern Gottes Pressechefs. Die Verwaltung der Kirche kostet jährlich hundertfünfzig Millionen Pfund. Und nicht ein Penny im Werbebudget! Also müssen wir unsere hauseigene Propaganda entwickeln.«
Er hielt sein Brustkreuz im Lampenlicht hoch. »Es ist ja sicher nicht schwierig, jemandem das schmackhaft zu machen? Haben wir nicht die besten Argumente, die es nur geben kann? Übrigens, ich glaube, es ist mir gelungen, das Fernsehen dafür zu interessieren, den Alltag des Dekans und des Kapitels als Fortsetzungsserie zu verfilmen. Aber sie machen noch Schwierigkeiten, wegen der Unkosten.«
Sie hatten die Stufen zum Palast erreicht. »Bleiben Sie weiterhin Patient der alten Stiftspraxis?« fragte der Kaplan.
»Ja, obwohl für mich ein Arzt belanglos ist, da ich nie krank bin«, sagte der Bischof mit Befriedigung.
Der Reverend Arthur Dawney begriff - wie auch Lambeth Palace und Downing Street lächelnd begriffen -, daß der Bischof von Mitrebury es auf das Amt des Erzbischofs abgesehen hatte, und zwar so scharf wie einstmals auf die Torpfosten von Twichenham und auf den Ball beim Kricket. Die beste Voraussetzung für diese Stellung war, daß man alle Rivalen überlebte.
»Sie essen heute abend mit dem Polizeidirektor, Peter?«
»Nein, das mußte verschoben werden. Mr. MacTavish hat den Ehrenschutz über ein Abschiedsessen für die Doktoren Carmichael, Hill und Fellows-Smith im Gasthof zum Goldenen Ochsen übernommen. Eine wohlverdiente Anerkennung, dessen bin ich sicher. Die drei müssen viele Bürger von Mitrebury zur Welt gebracht haben.«
»Und noch viel mehr aus der Welt geschafft«, sagte der Kaplan im Flüsterton.
Es war eine Anerkennung, die Roland Carmichael und Freddie Fellows-Smith dazu veranlaßte, im Smoking und Arm in Arm um Mitternacht die High Street von Mitrebury hinunterzumarschieren und laut zu singen:
»Wenn ich die blonde Inge, abends nach Hause bringe...«
»Taxi!« brüllte Roland über die leere Straße.
»... dann sagen wir noch lange nicht auf Wiederseh'n, dann bleiben wir noch stundenlang beim Haustor steh'n, ach wie schön.«
»Warum sind keine Taxis unterwegs?« beschwerte sich Roland gereizt. »Die Fahrer sind allesamt Drückeberger, wie die Hälfte unserer Patienten.« Freddie blieb auf dem Gehsteig stehen. »Ist das nicht Biggins Oldtimer?«
Roland kniff die Augen zusammen. »Tatsächlich. Vor dem Polizeirevier.«
»Verdammt blöder Platz zum Parken.«
»Er bringt uns bestimmt nach Hause. Komm, gehen wir hin.« Sie legten einander die Arme um die Schultern.
»Wenn ich die blonde Inge, abends nach Hause bringe, ja dann ist es für uns beide ein Genuß - dann kommt ein langer, dann kommt ein langer, dann kommt ein langer, langer Abschiedskuß.«
»He, Biggin!« schrie Roland. Er wandte sich zu Freddie und blinzelte ungläubig. »Er ist ins Revier hineingegangen. Mit einem Polizisten.«
»Gehen wir auch hinein«, schlug Freddie mannhaft vor.
Auf dem Polizeirevier sagte Biggin Hill gerade: »Du bist also bei der Polizei, Timothy Wilkins? Man stelle sich das vor. Ich dachte, du gehst noch zur Schule.«
Der Vorraum des Polizeireviers war quadratisch und enthielt einen Schalter und zwei Holzbänke, die so solide gebaut waren wie Parkbänke. Die senffarbenen Wände waren mit Plakaten geschmückt, die vor Raubüberfällen und dem Kartoffelkäfer warnten. Der Polizeidirektor von Mitrebury vertrat die Ansicht, daß Polizeireviere so ungemütlich wie möglich sein sollten, um die Öffentlichkeit davor abzuschrecken, von ihnen Gebrauch zu machen.
Der zweite, der sich darin befand, war der blonde, blühend aussehende Schutzmann Wilkins.
»Sie sind wirklich über dem Steuer eingeschlafen, Herr Doktor«, sagte Schutzmann Wilkins ernst. »Darum mußte ich Sie unbedingt bitten mitzukommen.«
»Das ist furchtbar nett von dir, Timothy. Es war ein sehr langer Tag - und ein sehr langes Essen. Eine Tasse Kaffee wäre herrlich.« Er gähnte herzhaft.
»Es handelt sich nicht eigentlich darum, Herr Doktor-« Schutzmann Wilkins hielt inne. Es war der schwierigste Fall, der ihm in den drei Jahren, die er der Polizei von Mitrebury angehörte, untergekommen war.
»Wie geht es deiner Mutter mit ihrer Arthritis, Timothy?«
»Sehr gut.« Da er ein höflicher, wohlerzogener junger Mann war, setzte er hinzu: »Danke der Nachfrage.«
»Das ist ja der Wilkinsjunge«, erscholl ein lautstarker Gruß vom Eingang unter der blauen Lampe her. Freddie fixierte den Polizisten. »Was machst du denn mit Dr. Hill?«
Schutzmann Wilkins richtete sich auf. »Ich habe Grund zur Annahme, daß er das vom Gesetz vorgeschriebene Höchstmaß an Alkohol im Blut überschritten hat.«
»Und wir haben Grund zur Annahme, daß wir das vom Gesetz vorgeschriebene Höchstmaß an Alkohol in unserem Blut überschritten haben«, informierte ihn Freddie jovial.
»Aber Sie sitzen nicht am Steuer eines Fahrzeuges«, betonte Schutzmann Wilkins.
»Wir waren alle bei einem Absch... Abschiedsessen«, erzählte ihm Roland. »Weißt du, wer den Ehrenschutz übernommen hatte? McTavish, die Eisenfaust, dein Polizeidirektor persönlich.«
Schutzmann Wilkins hinderte sich daran, impulsiv zu salutieren.
»Wir sind gegangen, als der blöde Kerl noch wegen der Rechnung verhandelte.« Freddie dachte nach. »Hoffentlich läßt er zehn Pfund unter dem Teller.«
Biggin gähnte noch herzhafter. »Ich muß wirklich gehen. Bemühe dich nicht wegen dem Kaffee, Timothy.«
»Gute Nacht, junger Freund.« Freddie legte Schutzmann Wilkins den Arm um die Schultern. »Du kannst mich mal einen Tag zum Fischen begleiten. Wenn ich mich recht erinnere, bist du verdammt geschickt mit der Forellenfliege. «
»Dr. Hill!« Alle drei blieben beim Eingang stehen, erschreckt durch den Befehlston des Polizisten. Er holte tief Atem. »Straßenverkehrsordnung für 1972, Abschnitt 5«, zitierte er schnell. »Sie stehen unter Verdacht des Vergehens, auf einer Straße oder an einem anderen öffentlichen Ort in alkoholisiertem Zustand ein motorisiertes Fahrzeug gelenkt zu haben oder versucht zu haben, es zu lenken.«
Die drei starrten ihn verblüfft und schweigend an.
»Ich muß Sie bitten, sich einem Alkoholtest zu unterziehen, Dr. Hill«, fuhr er ruhig fort und holte unter dem Schalter eine viereckige Blechschachtel hervor.
»Alkoholtest? « rief Roland aus.
»Wenn er einen Alkoholtest machen muß, dann müssen auch wir einen machen«, erklärte Freddie mannhaft. »Wir sind die Drei Musketiere. Einer für alle, alle für einen.«
»Athos!« sprach Roland feierlich und schlug sich an die Brust.
»Porthos!« verkündete Freddie, schnappte sich ein Lineal vom Schreibtisch und zielte mit Fechthieben auf Schutzmann Wilkins' Zwerchfell.
»Du liebe Güte, wie hieß denn der dritte?« murmelte Biggin. »Harris? Nein, das ist Drei Männer in einem Boot. Ich hab's! Aramis. Ja, ich bin Aramis«, rief er aus und sah sehr zufrieden mit sich aus.
Schutzmann Wilkins holte zwei Alkoholteströhrchen. Freddie schnappte sie vom Schalter. »Eins für dich und eins für mich«, wies er Roland an. »Eins, zwei, drei, blasen!«
Die beiden Ärzte bliesen hinein, als wären es Neujahrspfeifchen.
Schutzmann Wilkins setzte schweigend ein drittes zusammen, das er Biggins aushändigte. »Ich -« Er schluckte. »Ich kann Sie wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften.«
Freddie und Roland wechselten einen Blick. Der Abend nahm allmählich die unglaubliche Absurdität eines Horrorfilms im Fernsehen an. »Uns verhaften?«
»Und wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt«, fügte Schutzmann Wilkins in einem Atemzug hinzu.
»Erinnert ihr euch daran, wie wir den kleinen Timothy hier gegen Windpocken behandelt haben?« fragte Freddie laut.
»Ein abscheulicher Anblick noch dazu«, pflichtete Roland ihm bei.
»Und die Läuse?«
»Und die Schulschwänzerei. Erinnerst du dich noch, Timothy?« sagte Roland. »Wir haben deiner Mutter eine Bescheinigung gegeben. Darin ist gestanden, daß du an einer Schulphobie leidest. Natürlich hast du nichts dergleichen gehabt. Du warst einfach stinkfaul. Sonst -«
»Hättest du Ärger mit der Polizei gekriegt«, sagte Freddie leichthin.
Sie wurden durch laute Schluckaufgeräusche unterbrochen. »Ich kann meines überhaupt nicht aufblasen«, klagte Biggin.
»Bring Dr. Hill ein Glas Wasser, Timothy, sei so freundlich«, wies Roland ihn an.
Timothy zögerte. Aber die Ehrerbietung, die er seit seiner Kindheit für Mitreburys geachtetste und netteste Ärzte empfunden hatte, trug den Sieg über sein polizeiliches Pflichtgefühl davon. Er verschwand in der Küche des Polizeireviers.
»Ich muß wirklich versuchen, es aufzublasen«, murmelte Biggin. »Wenn auch nur, um Timothy eine Freude zu machen.«
»Oh, ich tu's für dich«, bot Freddie sich großzügig an und blies kräftig in das Röhrchen. »Warum bringen wir ihn nicht zum Lachen?« schlug er Roland vor. »Das wirkt todsicher bei Schluckauf.«
»Ja wirklich, jemand hat mir beim Abendessen einen sehr komischen Witz erzählt«, stimmte Roland freudig zu. »Worum ging es gleich? Ach ja. Da war dieses Mädchen, wißt ihr. Eine Debütantin oder so.«
»Heute gibt es keine Debütantinnen mehr«, wandte Biggin unter heftigem Schluckauf ein.
»Es ist vor Jahren passiert«, erklärte Roland. »Das Mädchen ist zum Arzt gegangen und hat gesagt, ihr Freund sei ziemlich... na ja... ihr wißt schon.«
»Was?« fragte Freddie.
»Langsam. Beim Rangehen.«
»Weiter«, sagte Freddie. »Verstehe.«
»Darauf hat der Doktor gesagt: >Geben Sie ihm ein Dutzend Austern zum Abendessen. <«
Biggin schaute verwundert drein. »Austern machen liebeshungrig«, erklärte ihm Roland.
»Hummer macht liebesdurstig«, fügte Freddie hinzu.
»Aber am nächsten Tag ist sie wieder zum Arzt gekommen -«, Roland begann zu kichern. »Und hat zu ihm gesagt: >Herr Doktor<-« Er schlug sich auf die Schenkel vor Lachen. »>Herr Doktor, nur zehn davon haben gewirkt<.«
Die beiden anderen blickten ihn verständnislos an.
»Nur zehn davon haben gewirkt«, wiederholte Roland.
»Vielleicht sollte ich ihn doch lieber kitzeln«, beschloß Freddie.
»Hier ist Timothy mit dem Wasser«, sagte Biggin.
»Muß ich nicht das Glas an der verkehrten Seite ansetzen, oder so irgendwas? Ach du liebe Zeit, das rinnt mir ja über den Kragen.«
»Ich weiß, was er braucht«, rief Roland aus. »Einen Schock.«
»Den hat er schon«, bemerkte Freddie, als McTavish, >die Eisenfaust<, ins Polizeirevier marschierte.
Schutzmann Wilkins nahm Haltung an wie ein Wachtposten vor dem Buckinghampalast, wenn er den Wagen der Königin erspäht.
»Was ist hier los?« fragte McTavish im Clydeside-Dialekt. Er war ein riesiger, bedrohlicher, dunkler Mann mit mächtigem Unterkiefer. Er trug schottische Abendkleidung, bestehend aus Kilt, geschlagener Felltasche, Schuhen mit Silberschnallen und Dolchmesser, das in seinen karierten Kniestrümpfen steckte. Freddie fand, daß er aussah wie eine wandelnde Reklame für wasserlöslichen Haferbrei.
»Ich habe Ihren Bentley draußen erkannt, Biggin —« McTavish hielt inne. Sein Blick fiel auf die drei Alkoholteströhrchen, alle Indikatoren leuchtendgrün.
»Ich verstehe«, sagte er ernst. »Nun? Wer von Ihnen war der Lenker?«
»Oh, ich«, antwortete Biggin liebenswürdig. »Die Schuppos im Goldenen Ochsen auf Vordermann gebracht?«
McTavish packte ihn kräftig an der Schulter. »Es tut mir leid. Es tut mir sehr, sehr leid.«
»Aber ich kann unmöglich betrunken sein«, wandte Biggin ein.
»Und warum nicht?« fragte McTavish streng.
»Weil ich gerade heute meine Ruhestandsbeschäftigung als Amtsarzt des Abstinenzlervereins von Mitrebury angetreten habe.«
McTavish stieß einen langen, bekümmerten Seufzer aus. »Das Gesetz muß seinen Lauf nehmen. Wie heißen Sie?« fragte er Schutzmann Wilkins, der wie Espenlaub zitterte.
»Wilkins, Sir«, stieß dieser hervor.
»Nun, Sie kennen ja die Polizeiroutine. Was tun Sie in diesem Falle?«
»Äh... den Polizeiarzt holen Sir.«
»Wir sind die Polizeiärzte«, informierte Freddie sie heiter.
Schutzmann Wilkins schnappte sich eine Anschlagtafel vom Schalter. »Nicht laut Dienstplan, Sir. Der diensthabende Polizeiarzt heute nacht ist Dr. L. Drake.«
»Ach ja«, entsann sich McTavish. »Einer unserer zwei neuen Burschen. Ich weiß nicht viel über sie. Ihre Namen sind heute mit einer Menge anderem Papierkram auf meinem Schreibtisch eingetroffen. Also los, Schutzmann Wilkins«, sagte er schroff. »Rufen Sie diesen Drake an, dafür wird er schließlich bezahlt.«
Er bemerkte, daß die drei Ärzte sich wie Schuljungen im Direktorenzimmer bemühten, ihr Lachen zu unterdrücken. Seine dichten Brauen zogen sich zusammen. »Aber ich kann daran ganz und gar nichts Komisches finden.«
»So was! -« Biggin sah sich erstaunt um. »Es muß komisch gewesen sein. Es hat meinen Schluckauf vertrieben.«
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Lucy und Fay hatten entdeckt, daß sie Mr. Windows' Laune an seinen Melodien auf dem Harmonium diagnostizieren konnten. Müde gehen meine Tage wies auf Verdrießlichkeit hin. Wiegende Wellen aufwogender See auf einen Mann, der mit seiner Geduld am Ende war. Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen erweckte die Vorstellung von preisgekrönten Kürbissen vor dem Altar und ähnlichem, saftigem Schmuck beim Erntedankfest und bedeutete Zufriedenheit. Wenn sich der Abend mild zur Erde senkt hieß, daß er darauf wartete, daß die Kneipen aufsperrten, und Was machst du mit dem Knie, lieber Hans, daß er betrunken war.
An diesem Abend spielte er Soldaten der Kaiserin und tat damit seine Begeisterung kund, der alten Stiftspraxis unter neuen Herrinnen zu dienen. Die beiden Ärztinnen waren im Aufenthaltsraum und versuchten, die Musik zu überhören wie Leuchtturmwärter den vertrauten Aufruhr des Meeres.
Lucy saß auf dem Sofa und las die Lanzette. Fay durchstöberte die Praxisbibliothek im hohen Bücherschrank. »Oh, das Jahrbuch der Medizin«, rief sie aus. »Genau das, was ich brauche -« Sie sah es genauer an. »Von 1948«, fügte sie enttäuscht hinzu. »Glaubst du, daß Schweinezucht zum Vergnügen und Gewinn lesenswert ist?«
»Mama Arkdale hat mir gesagt, daß Dr. Fellows-Smith eigentlich Tierarzt werden wollte, aber irrtümlich mit dem falschen Praktikum begann. Offenbar bemerkte er das erst, als er schon die Hälfte hinter sich hatte.«
Fay ließ sich aufs Sofa fallen, nahm das Mitrebury Echo zur Hand und fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. »Warum ist in Mitrebury nach sechs Uhr abends nie etwas los?«
»Die Ehrbarkeit. Sie sind völlig versessen darauf. Das Laster von Mitrebury. Wenn wir lang genug hier sind, werden wir uns in Stützen der hiesigen Gesellschaft verwandeln, wie unsere drei Vorgänger. Es ist genauso unvermeidlich wie die Verwandlung von Lots Weib in eine Salzsäule.«
»Was haben wir abends nicht alles gemacht? Diskotheken, Filme, Abendessen mit reizenden Männern? Ich leide an sexuellem Gedächtnisschwund«, klagte Fay. »Ich fange an zu vergessen, wie es ist.«
»Hast du nicht schamlos mit diesem wunderschönen Kleriker von St. Michael und All Angels geflirtet? Noch dazu wo er unverheiratet ist.«
»Und es höchstwahrscheinlich bleiben wird. Er ist völlig andersherum.«
Lucy warf die Lanzette auf den Tisch. »Ich verstehe das nicht - nicht einmal eine Ansichtskarte von meinem geliebten Roddy aus Los Angeles.«
»Dein geliebter Roddy! Ich verstehe nicht, wie du über seine Pubertätsakne hinwegsehen konntest.«
»Er hatte eine unebene Haut, sonst gar nichts«, wandte Lucy heftig ein.
»Es muß gewesen sein, wie wenn man mit einer Gewürzreibe ins Bett geht.«
»War es aber nicht!«
»Siehst du, du streitest schon wieder.«
»Ich streite nicht.« Lucy hielt inne und blickte den ausgestopften Fasan verträumt an. »Weißt du, wie ich ihn kennengelernt habe? Es war während des Pathopraktikums im St. Bonifaz-Krankenhaus. Wir waren derselben Leiche zugeteilt. Leberzirrhose«, erinnerte sie sich zärtlich. »Er lud mich zum Essen ein. Wir gingen in dieses billige italienische Restaurant gegenüber der Unfallabteilung. Wir bestellten fegato, weil es so köstlich klang. Es stellte sich als das italienische Wort für Leber heraus. Wir haben vielleicht gelacht!«
»Inzwischen hat dein geliebter Roddy wahrscheinlich ein dürres, sonnengebräuntes Mädchen aus Kalifornien geheiratet und ist einem amerikanischen Wohltätigkeitsverein beigetreten«, sagte Fay entmutigend.
»Warum«, fragte Lucy, »scheinen die auch nur im entferntesten annehmbaren Männer in Mitrebury uns wie den Tod zu fürchten?«
»Es ist immer das gleiche bei Ärztinnen.«
»Ich hätte mir gedacht, sie würden uns interessant finden. «
»Nur abstoßend. Wenn Männer endlich selbstbewußt genug sind, uns als intellektuell ebenbürtig zu akzeptieren, sind sie seit Jahren verheiratet. Es ist wirklich ein Problem. «
»Also werden wir bis zum Klimakterium in dieser Praxis bleiben? Unverheiratet, ungeliebt und unbelästigt?« Lucy gab die Hoffnung noch immer nicht auf.
»Viele Ärztinnen arbeiten ihr Leben lang in ungetrübtem Glück als Zweiergespann zusammen.«
»Liebste Fay - und ich dachte, du wärst so anspruchsvoll.«
Sie wurden durch lautes Klopfen unterbrochen. Beide hatten gemerkt, daß das Harmonium verstummt war und das Telefon geläutet hatte. »Sie werden von der Polizei verlangt. Im Polizeirevier High Street.«
Lucy sprang auf. »Oh, wie aufregend! Ich habe mich schon nach einer Amtshandlung als Polizeiarzt gesehnt. Glaubst du, es wird genauso sein wie bei Agatha Christie? Eine Leiche mit einem fremdartigen, orientalischen Dolch im Rücken? Obwohl es natürlich der Butler war.«
»Nichts so Großartiges, Frau Doktor.« Mr. Windows beraubte sie dieser Illusionen. »Nur einer, der betrunken Auto gefahren ist.«
»Mit Leuten dieses Schlages habe ich nicht das geringste Mitgefühl«, erklärte Lucy streng. »Alkohol ist die Hauptursache für Verkehrstote und schwere Unfälle. Die Statistik beweist es.« Wieder läutete das Telefon im Warteraum. »Zumindest ist es eine Abwechslung.«
»Sogar ein Polizist mit Plattfüßen wäre eine Abwechslung«, sagte Fay.
»Dr. Liston-« Mr. Windows erschien abermals. »Schon wieder die Polizei. Offenbar ist es dem Betrunkenen gesetzlich erlaubt, seinen Hausarzt beizuziehen, wenn das Blut für den Alkoholtest abgenommen wird. Und das sind Sie, Frau Doktor.«
Fay sah erstaunt aus. »Wie heißt der Patient?«
»Das haben sie nicht gesagt, Frau Doktor. Der Polizist am Telefon schien etwas erregt. Hier sind Ihre Taschen. Ich habe Spritzen hineingelegt.«
»Ich nehme an, ich soll zu beweisen versuchen, daß er nüchtern war?« fragte Fay Lucy.
»Und ich soll zu beweisen versuchen, daß er betrunken war? Nehmen wir meinen Wagen?«
Sie benötigten drei Minuten bis zum Polizeirevier. »Ist das nicht Dr. Hills Bentley?« sagte Lucy, als sie unter der blauen Lampe vorbeieilten.
»Und ist das nicht Dr. Hill?« rief Fay drinnen im Revier. »Da geht es ja ganz schön lustig her«, setzte sie hinzu, als Freddie und Roland sie begrüßten.
»Wer sind Sie?« wollte McTavish grimmig wissen.
»Die Polizeiärzte«, erklärte ihm Lucy.
Seine Brauen hoben sich wie zwei unter elektrischen Strom gesetzte Raupen. »Aber Sie sind doch Frauen.«
»Und wer sind Sie?« fragte Fay.
Er pflanzte sich breitschultrig vor ihr auf. »Ich bin der Polizeidirektor.«
»Oh, entschuldigen Sie, ich dachte, Sie seien der Inhaftierte. «
»Polizeiärzte! Junges Gemüse.«
Lucy faßte ihn kühl ins Auge. »Wir sind Ärzte, deren Anspruch auf Ausübung ihres Berufes vollkommen gerechtfertigt ist. Oder möchten Sie unsere Lizenz sehen?«
»Und ich war nicht einmal mit Polizistinnen je einverstanden«, murrte er und blickte sich im kahlen Zimmer um. »Mit ihren kleinen runden Hüten und Schulterpolstern und kleinen karierten Krawatten und schwarzen Strümpfen.«
»Ich bin der Patient«, sagte Biggin.
»Aber er ist der Nüchternste im ganzen Zimmer.« Lucy fiel auf, wie müde und verwirrt er aussah.
»Ich gehe nach Hause«, kündigte McTavish an. »Gott sei Dank bin ich Junggeselle. Sie kennen die Routine, Schutzmann Wilkins? Die Blutprobe muß in zwei Teile geteilt werden. Einer ist für das Polizeilabor bestimmt, der andere für den Angeklagten. Sie können sie auch gesondert analysieren lassen, wenn Sie wünschen«, teilte er Biggin mit und packte ihn wieder an der Schüler. »Es tut mir leid, daß das passieren mußte, alter Knabe. Aber Gesetz ist Gesetz. Es steht über uns beiden, nicht wahr?«
»Ich glaube, mein Schluckauf fängt schon wieder an. Vielleicht waren es die tiefgefrorenen Garnelen?« meinte Biggin. »Ich habe ja wirklich zuviel davon gegessen«, gestand er nachsichtig. »Und sie waren wahrscheinlich aus der Mongolei oder so. Nicht wie in alten Zeiten, als sie halbliterweise verkauft wurden, frisch aus Yarmouth, und der Fischhändler einen runden Strohhut trug.«
»Ihr zwei Burschen könnt mit mir nach Hause fahren.« McTavish unterbrach Biggins Erinnerungen. »Ich war so vernünftig, ein Auto zu bestellen - mit einem Lenker.«
»Ja, auf Kosten der Steuerzahler«, sagte Freddie zu ihm.
»Dankeschön, es war bezaubernd, dankeschön«, sang Roland und küßte die jungen Ärztinnen herzhaft.
»Bis heute früh, Biggin«, fügte Freddie hinzu. »Und wir werden uns alle köstlich über diesen Unsinn amüsieren. Los, gehen wir.«
Die drei Ärzte blieben bei Schutzmann Wilkins zurück.
»Es ist wirklich Unsinn« , protestierte Biggin sanft. »Ich habe nichts als ein Bier mit Limonade getrunken.«
»Das sagen sie alle«, murmelte Schutzmann Wilkins in sich hinein.
Lucy öffnete ihre Tasche. »Ich fürchte, Sie müssen Ihre Smokingjacke ausziehen und Ihren linken Hemdärmel hinaufrollen, Dr. Hill.«
»Aber das Komische ist«, fuhr er fort und leistete ihrer Aufforderung Folge, »alles, was mir fehlt, ist ein hartes Getränk.«
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Freddie und Roland trafen früh am nächsten Morgen in der alten Stiftspraxis ein. Sie hatten eine Behandlung dringender nötig als irgendeiner der Patienten.
Mr. Windows wartete bereits darauf, ihnen diese angedeihen zu lassen. Auf dem Tisch des Aufenthaltsraumes waren die Eier, das Tomatenjuice, die Tabascosauce und die Worcestersauce, der Paprika und das doppelsaure Natron aufgereiht. Seine Kur gegen den Kater war berühmt unter den Offizieren und Passagieren, die von der britischen Handelsmarine über die sieben Meere getragen wurden.
»Guten Morgen, die Herren.« Mr. Windows schlug die Eier über zwei Gläsern auf. »Ich habe alles, was sich gestern nacht auf dem Polizeirevier zugetragen hat, von den beiden Damen in Erfahrung gebracht.«
Roland hielt sich die Hand über die Augen. »Jemand scheint in meinen Schädel eingebrochen zu sein und einen Knoten in meine Chiasma opticum gemacht zu haben.«
Freddie griff sich an sein Abdomen. »Muß verrückt gewesen sein, Likör und alten Portwein zu mischen. Verheerend für meine Gallenblase.«
»Nehmen Sie nur Ihre Medizin.« Mr. Windows bot ihnen zwei schäumende Gläser auf einem Tablett an. »Die Mischung wie gehabt.«
Ihr ersticktes Gurgeln ging in einen langen Seufzer der Erleichterung über, als die Therapie zu wirken begann. Seit Jahren versuchte Freddie, die pharmakologische Wirkung von Mr. Windows' Trank zu analysieren. Er gelangte zu der Auffassung, daß das glühende Hitzegefühl im Magen vom Kater ablenkte. Sie blickten auf, als die beiden jungen
Ärztinnen gleich nach Beendigung ihrer Vormittagssprechstunde hereinkamen.
»Na! Sie beide waren ja gestern nacht ganz schön flott unterwegs«, grüßte Fay sie freundlich.
»Je älter man wird«, murrte Freddie, »desto leichter verträgt man die Menschen und desto schwerer den Alkohol.«
»Ich leide an totalem Gedächtnisschwund«, gestand Roland.
»Alles, woran ich mich erinnern kann«, sagte Freddie, »ist, daß wir McTavishs Felltasche offensichtlich gegen den Strich gestreichelt haben.«
»Dann muß ich Ihnen ins Gedächtnis rufen«, sagte Lucy in ernsterem Ton, »daß Dr. Hill wegen Trunkenheit am Steuer vor Gericht stehen wird.«
Roland nickte und meinte gefaßt: »Das ist natürlich Pech. Aber es passiert ständig. Politikern, Schauspielern, Juristen. Einem ganzen Verein.«
»Aber trotzdem - ist es nicht traurig?« fragte Fay, im selben Tonfall wie Lucy. »Nach fünfunddreißig Jahren als ehrenwerter Arzt in Mitrebury?«
»Der Ruf des alten Biggin Hill war immer makellos«, sann Freddie. »Sogar während des Krieges, in diesem Luftwaffenhelferinnenlager. Er beging nur eine einzige Unbesonnenheit - und die hat er geheiratet.«
»Er wird nicht nur seinen Führerschein verlieren, sondern auch seinen Job«, erklärte Fay. »Der Abstinenzlerverein wird von ihm dasselbe halten wie Vegetarier von einem gegrillten Kotelett.«
»Dieser Beruf bedeutet ihm sehr viel«, stimmte Freddie zu. »Sonst hätte er nichts anderes zu tun, als zu Hause zu bleiben und mit seiner Frau zu reden. Ich jedenfalls kann seine Lage verstehen.«
»Wir müssen ihm aus der Patsche helfen«, beschloß Roland.
»Aber wie?« fragte Freddie.
»Indem wir der Polizei die Blutprobe herauslocken, wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf«, schlug Mr. Windows vor.
»Das würde im höchsten Maße dem Berufsethos widersprechen.« Lucy tat den Vorschlag brüsk ab.
»Na komm schon. Sei kein Spielverderber«, drängte Fay.
»Spielverderber?« fragte sie entsetzt. »Darf ich dich daran erinnern, daß wir Polizeiärzte sind?«
»Du bist ein Moralapostel«, sagte Fay.
»Bin ich nicht!«
»Doch. Ein streitsüchtiger, kleinlicher Moralapostel.«
»Ihr streitet euch doch nicht schon wieder?« Liz Arkdale eilte geschäftig zur Tür herein. »Mir persönlich ist es egal, ob ihr euch die Augen auskratzt, aber den Patienten liegt nicht allzuviel daran, wenn sie hören, daß ihre Ärztinnen sich genauso schlecht benehmen wie ihre Parlamentsmitglieder. Es zerstört das Vertrauen. Ihr könnt doch ein Losungswort gebrauchen, um es von vornherein zu unterbinden. Wie der pawlowsche Hund, versteht ihr? Zum Beispiel —«
»Pax?« sagte Lucy keck und verschränkte die Finger.
»Nobless oblige?« schlug Fay vor.
»>Hippokrates< klingt standesgemäßer. Ja, immer wenn Gewitterstimmung herrscht, sagt >Hippokrates< zueinander. «
»Ja, Mrs. Arkdale«, sagte Fay sanft.
»Also los.«
»Hippokrates«, sagte Fay zu Lucy.
»Hippokrates«, sagte Lucy zu Fay.
Beide kicherten. Liz Arkdale wandte ihre Aufmerksamkeit den älteren Ärzten zu, die, das Kinn in die Hand gestützt, auf dem Sofa saßen. »Ich habe die ganze Geschichte von gestern nacht gehört, während ich im Krankenhaus operierte. Natürlich hat sie schon in ganz Mitrebury die Runde gemacht.«
»Wie hier getratscht wird«, stöhnte Freddie. »Erinnert ihr euch daran, wie einer der Kanoniker die Bushaltestelle entweihte?«
»Unser Streit, Mrs. Arkdale«, erklärte Lucy starrköpfig, »ist deshalb entstanden, weil Fay allen Ernstes vorschlug, wir sollten uns irgendwie Dr. Hills Blutprobe von der Polizei zurückholen.«
»Großartige Idee«, sagte sie.
»Mrs. Arkdale! Das würde doch mein Gewissen belasten.«
»Du bist dir nur zu fein dazu«, rief Fay aus.
»Das bin ich ganz und gar nicht.«
»Aber natürlich.«
»Hippokrates«, sagte Mrs. Arkdale.
»Hippokrates«, sagte Fay nach kurzem Zögern.
»Hippokrates«, sagte Lucy.
»Angenommen, Mr. McTavish gibt sie wirklich zurück?« meinte Liz. »Wenn ein Gewissen belastet wird, dann wohl sein eigenes.«
»Und das soll eine Chance sein«, wandte Roland ein, »bei seinem presbyterianischen Pflichtgefühl.«
»Weißt du noch, wie ich irrtümlicherweise dieses Schaf erschossen habe?« erinnerte sich Freddie. »Er hätte mich hängen lassen, wenn unser hiesiger Bezirksrichter ihm die Erlaubnis dazu gegeben hätte.«
»Vielleicht ist es eine höfliche Anfrage wert«, entschied Liz.
»Er würde uns nicht einmal zur Kenntnis nehmen«, antwortete Fay traurig. »Er sieht Frauen als eine Bedrohung an, die fast so schlimm ist wie die schwarzen Blattern. Der arme Dr. Hill!«
»Er ist wirklich ein solcher Schatz«, sagte Lucy.
»Aus dem Abstinenzlerverein hinausgeworfen«, fügte Roland düster hinzu.
»Zum Verbrecher gestempelt«, sagte Freddie.
»Vielleicht fällt mir etwas ein«, meinte Liz etwas hoffnungsvoller.
Das Polizeihauptquartier von Westshire war ein vierstöckiges Gebäude, quadratisch wie ein Fort, abseits der Straße nach London an der Peripherie von Mitrebury. Jenseits davon breitete sich wie ein riesiger Kuhstall der moderne, weiße pharmazeutische Betrieb aus, deren Direktor Lucy und Fay befragt hatte. Und noch weiter entfernt befand sich eine Flugbasis, die die Akademiker nie aufgegeben hatten, seitdem ihre fliegenden Festungen und Liberator-Flugzeuge durch die Luft nach Köln und Hannover geschwirrt waren, und von wo sich nun Kriegsflugzeuge in unregelmäßigen Abständen dröhnend in den nun gar nicht mehr feindseligen Himmel erhoben, worüber sich die Bewohner von Mitrebury kaum noch ärgerten.
Gegen Mittag desselben Tages klopfte ein junger Polizist an die Tür des Büros des Polizeidirektors. Ehrerbietig legte er eine Notiz auf die fleckenlose Unterlage des glänzenden Schreibtisches und kündete an: »Eine Dame möchte Sie sprechen, Sir.«
McTavish, die Eisenfaust, blickte finster auf den Passierschein. »Ach, Mrs. Elizabeth Arkdale. Die Frau hat mich angerufen. Ich werde wohl für die Dummheit büßen müssen, daß ich eingewilligt habe, sie zu empfangen. Ich lasse bitten.«
Der einzige Schmuck des Büros war ein Foto von McTavish in Kilt und Unterhemd als Teilnehmer an den Highland-Meisterschaften und ein Ölporträt eines Richters in Talar und Perücke, im Vergleich zu dem Robespierre aussah wie Mutter Theresa.
»Guten Morgen, Mrs. Arkdale«, sagte er mit eiskalter Höflichkeit, während der junge Polizist ihr die Tür aufhielt. »Ich bemerkte gerade, daß Ihr Passierschein Ihr Anliegen als >persönlich< ausweist. Für gewöhnlich erörtere ich persönliche Angelegenheiten nicht während meiner Dienstzeit. Sie wissen das doch, nicht wahr, Schutzmann?«
»Ja, Sir«, antwortete er schneidig.
»Aber wenn Sie schon da sind —« Er ließ sich zu einer arroganten Handbewegung herab, »nehmen Sie doch besser Platz.«
»Danke, Herr Direktor.« Liz setzte sich mit niedergeschlagenen Augen auf die äußerste Kante eines glänzenden schwarzen Ledersessels.
»Gut«, befahl er dem Polizisten, »Sie können gehen.«
Die Tür fiel ins Schloß. Mr. McTavish machte eine Wandlung durch, die der eines Schneeballs in einem Atommeiler vergleichbar war.
»Liz -« Er sprang vom Stuhl auf, fiel auf die Knie, ergriff ihre Hand und preßte sie an die Lippen. »Was für eine wunderbare Überraschung! Siehst du aber hübsch aus. Hübscher denn je.«
»Danke, Sandy«, murmelte Liz und bot ihm zusätzlich zu ihrer Hand noch ihre Wange. »Du hast es wirklich verstanden, einer Frau zu schmeicheln.«
Er öffnete die Tür einer Anrichte unter einem Regal mit Gesetzbüchern. »Ein kleines Schlückchen?« Er holte eine Flasche, Gläser und eine Dose mit einem Schottenkaro hervor. »Ein einmaliger Gerstensaft. Sehr alt. Etwas ganz Besonderes.«
»Ich nehme nur ein Stück Kuchen«, informierte ihn Liz. »Ich bin mit dem Wagen da.« Er öffnete die Dose. »Mm, Kuchen aus Glasgow«, bemerkte sie fachkundig.
»Und wie geht es deinem Mann?«
»Sehr gut.«
McTavish gab einen gefühlvollen Ton von sich, der sich anhörte wie Luft, die schnell aus einem Ballon entweicht. »Allein der Gedanke, Liz! Ich hätte dein Mann sein können. « Er starrte auf seine glänzenden Schuhkappen. »Aber ich war zu schüchtern, dich zu fragen, nicht?«
Liz zog die Brauen in die Höhe. »Ich hoffe, das war nicht der einzige Grund?«
»Nein«, gab er ehrlich zu. »Meine Mutter war auch noch da. Sie hatte eine so schlechte Meinung von den Engländern.«
Liz machte eine Kopfbewegung zum gerahmten Foto hin. »Der wahre Grund, Sandy, ist, daß du viel lieber Baumstämme geworfen hast.«
Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der die Verbrecher wie auch die Polizei von Mitrebury gleichermaßen erschreckt hätte. »Das ist unser kleines Geheimnis, nicht wahr, Liz? Das ist unsere Erinnerung, so zärtlich, so warm...« Er suchte nach dem passenden poetischen Bild. »Wie die Morgensonne, die durch den Einschnitt im engen Tal bricht.«
»Manchmal bist du überwältigend romantisch, Sandy«, sagte Liz zu ihm und fügte hinzu: »Wie deine schottische Landschaft.«
»Ich gebe zu, es gibt keinen Ort auf der Welt, der es mit Schottland aufnehmen kann«, rief er unvoreingenommen aus. »Nun, was kann ich für dich tun?« Seine Miene verriet, daß Recht und Gesetz in Mitrebury aufgehoben sein würden, bis er ihre Wünsche erfüllt hatte.
»Dr. Hill«, sagte Liz. Eine Pause entstand. »Ich mußte meine Pflicht tun, Liz.«
»Natürlich mußtest du, Sandy«, sagte sie sanft zu ihm. »Wenn andere sich nur halb so hingebungsvoll ihrer Arbeit widmeten! Was auch die Unterstützung deiner beiden neuen Polizeiärztinnen mit einschließt.«
»Ich werde sie bis zur Selbstaufgabe unterstützen, wenn sie es verdienen. Auch wenn sie nur Mädchen sind.«
»Sie verdienen es auch. Sie sind ausgebildete Ärztinnen, genau wie Dr. Hill und seine Partner. Der einzige Unterschied ist, daß sie zehnmal tüchtiger sind.«
»Ich halte mit meiner Meinung über jemanden - sei es Mann oder Frau - immer hinterm Berg, bis sie ihre Fähigkeiten unter Beweis gestellt haben.«
»Nur eines fehlt ihnen. Selbstvertrauen. Und das könntest du ihnen so leicht geben.«
McTavish erwog diesen Vorschlag. »Soll ich ihnen eine Bonbonniere senden?«
»Besuche sie und plaudere mit ihnen. Das hast du bei den alten Ärzten oft genug getan.«
Er sah beklommen aus. »Ich habe nichts übrig für Günstlingswirtschaft.«
Liz schien höchst erstaunt. »Günstlingswirtschaft? Aber niemand könnte einen so standhaften Mann wie dich einer solchen Schwäche bezichtigen.«
Er gab offen zu: »Ich mache mir mein eigenes Bild. Das kann niemand in Abrede stellen. Na ja, vielleicht mache ich einen Höflichkeitsbesuch. Nur um dir einen Gefallen zu tun, Liz.«
Sie stand auf. »Gut. Heute abend um sieben? Da wird die Sprechstunde schon vorbei sein. Kein Wort davon, daß es mein Vorschlag war. Du bist ein Engel. Nun muß ich weiter. Ein Kaiserschnitt wartet schon auf mich.«
Sie küßte ihn. Er blieb mitten im Zimmer zurück und dachte mit einem Gesichtsausdruck, der dem besiegten und verbannten Bonnie Prinz Charlie wohl angestanden hätte, an das, was hätte sein können.
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In der alten Stiftspraxis ging es zu wie in einem Dorfgemeindeamt kurz vor der Ankunft der Königin.
»Aber warum kommt er denn?« fragte Lucy Fay, während Mr. Windows auf seinem Harmonium O welches Glück doch, ein Konstabler zu sein intonierte.
»Das liegt auf der Hand. Ihm sind Zweifel wegen Dr. Hill gekommen. Er wird uns sagen, daß wir über gestern nacht den Mantel des Vergessens breiten sollen - so gründlich, wie Dr. Fellows-Smith und Dr. Carmichael dies anscheinend getan haben.«
»Daran hast du wohl nicht gedacht, daß er nur kommt, um uns zu entlasten?«
»Aber wir haben doch nichts Unrechtes getan«, wandte Fay ein.
»Natürlich haben wir. Wir sind schließlich Frauen.«
Mr. Windows unterbrach sein Spiel und öffnete die Kiste mit der Aufschrift Wiederbelebung. »Ich war so frei, im Spirituosengeschäft eine Flasche Auld Killiecrankie auf Praxiskosten zu erstehen. Das Lieblingsgetränk des Polizeidirektors, wie mir die vormaligen Ärzte versicherten. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf — kein Wasser. Und ganz besonders kein Eis. Auf Eis in seinem Whisky reagiert Mr. McTavish heftiger als auf eine Schnecke im Salat.«
Die Türglocke schrillte.
»Meine Hasenpfote!« Fay griff sich an den Ausschnitt.
»Du trägst einen BH«, rief Lucy aus.
»Bei einem Mann wie McTavish habe ich das Gefühl, ich sollte einen Schleier tragen.«
Der Polizeidirektor füllte die Türöffnung aus. Lucy überlegte, ob sie einen Knicks machen sollte.
»Guten Abend«, sagte er.
»Guten Abend«, sagten sie.
Ein Schweigen entstand. Er überreichte Mr. Windows feierlich seine Kappe und seinen Gummiknüppel.
Lucy und Fay sagten gleichzeitig: »Wollen Sie bitte ein -« Sie sahen einander etwas einfältig an.
»Ich weiß es mir schon gemütlich zu machen«, verkündete er und betrat den Aufenthaltsraum.
Lucy bot ihm den Lehnstuhl an. Fay brachte einen Hocker für die Füße. Lucy drängte ihm mit Räucherlachs belegte Brötchen auf. (»Natürlich Lachs aus dem Tay«). Fay schenkte ihm einen doppelten Auld Killiecrankie ein.
»Mein Lieblingswhisky«, rief er aus. »Sieh an. Was für ein Zufall, daß auch Sie ihn bevorzugen.«
»Nichts anderes kommt über meine Lippen«, versicherte ihm Fay.
»Und es freut mich, einer Frau zu begegnen, die weiß, daß man den Inbegriff schottischen Whiskys niemals ertrinken oder erfrieren lassen sollte«, erklärte er staunend.
Die beiden Ärztinnen dachten, daß der Abend ausgezeichnet begann.
»Obwohl ich gestehen muß«, teilte er ihnen mit einem freimütigen Blick mit, »daß ich das Amt des Polizeiarztes nicht als geeigneten Beruf für ein Mitglied des schwachen Geschlechts ansehe. Es setzt einen leicht der Gefahr aus. Es gibt einige gewalttätige und abscheuliche Leute in Mitrebury.«
»Es gab einige gewalttätige und abscheuliche Leute im Krieg«, teilte Lucy ihm höflich mit. »Aber mein Vater sagt, daß die weiblichen Militärärzte großartig waren.«
Mr. McTavish gestattete sich die knappe Bemerkung: »Vielleicht.«
»Sie sind wegen Dr. Hill gekommen, nicht wahr?« fragte Fay lächelnd.
»Ein Arzt mit Leib und Seele«, betonte Lucy schnell. »Der so viel für Mitrebury getan hat.«
»Wie tragisch, wenn er seine Stellung verlieren würde«, fügte Fay hinzu. »Und noch viel tragischer, wenn er seinen guten Ruf verlieren würde.«
»Was wollen Sie damit sagen?« McTavishs Betragen kühlte sich schneller ab als eisgekühlter Whisky.
»Sie kamen, um uns zu sagen, daß - zumindest offiziell -die Ereignisse der letzten Nacht nie stattgefunden haben?« meinte Fay vorschnell.
Er blickte finster. »Junge Frau, Sie sind gefährlich nahe daran, mich aufzufordern, dem Rad des Gesetzes in die Speichen zu greifen.«
Lucy verlor die Geduld. »Dr. Hill war völlig unschuldig. Er schlief bei der Ampel vor dem Polizeirevier in seinem Wagen ein.«
»Ja. Mit mehr als der erlaubten Menge Alkohol im Blut. Dr. Hill verstieß damit gegen das Gesetz. Und es ist meine Pflicht, dieses zu vertreten.« Mit einem Zug trank er seinen Whisky aus und stand auf.
»Sie sehen doch gewiß den Unterschied zwischen Gerechtigkeit und Gesetz?« fragte Lucy.
Er sah sie starr an. »Nein. Es gibt keinen.«
»Herr Polizeidirektor —« Fay richtete sich auf. »Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang. Shakespeare.«
»Frau Doktor. Denn was ihr Frauen fädelt ein, geht krumm auch oft. Robby Burns. Verdammt noch einmal!« rief er aus, als ein Piepsen aus seiner Westentasche drang. »Wo zum Teufel ist das Telefon?« fragte er.
Er wählte eine Nummer, sprach kurze Zeit und blickte sehr düster. Fay und Lucy sahen einander an, voller Selbstvorwürfe, weil sie das Unternehmen vermasselt hatten. Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Polizeiärzte - Zeit für Sie, Ihre Pflicht zu tun. Ich werde Sie im Wagen kurz informieren. «
Vor dem Polizeirevier der High Street hatte sich eine
Menschenmenge angesammelt, die von einem halben Dutzend Polizisten von der Tür ferngehalten wurde.
»Ist noch jemand drin?« fragte McTavish den am nächsten stehenden Polizeibeamten und sprang, gefolgt von Lucy und Fay aus dem Wagen.
»Schutzmann Wilkins, Sir.«
McTavish ächzte.
»Die junge Frau hat ein Gewehr?«
»Das ist richtig, Sir. Sie schreit, die Polizei verfolge ihren Mann.«
»Was hat er angestellt?«
»Er ist ohne Fahrkarte mit der Eisenbahn gefahren.«
McTavish ächzte noch lauter.
»Wie ist es ihr gelungen, mit einem Gewehr in ein Polizeirevier einzudringen?«
»Mit ihrem Kinderwagen, Sir.«
McTavish sah entgeistert aus.
»Soll das heißen, es ist auch ein kleines Kind drin?«
»Ich werde schon mit ihr fertig«, sagte Lucy sofort. »Sie ist nur hysterisch.«
»Das ist keine Aufgabe für eine Frau«, sagte er streng. »Ich habe Sie hierherkommen lassen, damit Sie die Verwundeten betreuen.«
»Das Gurren einer Taube, Mr. McTavish«, sagte Fay eindringlich, »richtet oft mehr aus als das Gebrüll eines Stiers.«
»Wenn sie sich erschießt, verlieren Sie Ihre Stellung«, sagte er leichthin.
»Wenn Sie mich erschießt, verlieren Sie die Ihre«, antwortete Lucy im selben Ton.
Er begleitete sie die Treppe hinauf. Er öffnete die Tür einen Spalt. Als Lucy durch den Spalt lugte, sah sie eine junge Frau in Jeans, die mit einem Gewehr in die Richtung des bestürzten Wilkins fuchtelte.
»Denken Sie an Ihre Mutter«, forderte er sie eindringlich auf.
»Ich hasse meine Mutter.«
»Denken Sie an Ihr Baby«, drängte er mit einer Kopfbewegung auf den Kinderwagen neben ihr.
»Ich habe keines«, sagte sie schrill. »Das ist Mrs. Learys Kinderwagen. Sie will ihn bis morgen früh zurückhaben.«
»Denken Sie an etwas Schönes.« Schutzmann Wilkins überlegte schnell. »Wie die Costa Brava. Oder Weihnachten. Oder Einer wird gewinnen.«
»Ich will sterben!« Lucy und Fay waren durch die Tür geschlüpft. »Wer sind Sie?« fragte sie argwöhnisch und richtete das Gewehr von Schutzmann Wilkins auf die beiden.
»Wir sind Ärztinnen. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen«, sagte Lucy sanft zu ihr.
»Niemand kann mir helfen.«
»Der Träger Ihres BHs schaut vor«, bemerkte Fay beiläufig.
Die Frau blickte automatisch hinunter. Schutzmann Wilkins packte sie. Das Gewehr fiel mit einem Krach zu Boden. McTavish sprang durch die Tür und umfaßte die Frau und Schutzmann Wilkins mit seinem Griff. Lucy bemerkte, daß ihre Hände zitterten. Der Raum war plötzlich voller Polizeibeamten.
Zwanzig Minuten später wurden Lucy und Fay von einem Polizeiauto zu Hause abgesetzt. »Der Schreck sitzt mir immer noch in den Knochen«, sagte Lucy.
»In meinen Adern zirkuliert pures Adrenalin«, sagte Fay.
Gierig griffen sie zu Auld Killiecrankie. Das Mitrebury Echo rief an.
Mr. Windows spielte den Einzug der Gladiatoren.
Die Türglocke schrillte.
Es war der Polizeidirektor.
»Ich werde Sie nicht lange auf halten«, verkündete er barsch. »Sie haben der Polizei soeben einen großen Dienst
erwiesen.« Er kam in das Wartezimmer und salutierte. »Und der Menschheit. Unter Lebensgefahr. Darf ich sagen, daß Sie zwei tapfere junge Frauen sind? Darf ich sagen, daß Sie sich in meinen Augen bewährt - ja weit mehr als bewährt - haben? Ich bin stolz, Sie meine Polizeiärzte nennen zu dürfen«, teilte er ihnen großmütig mit. »Ich bitte Sie, dies als Zeichen meines Dankes anzunehmen.«
Er reichte Lucy einen kleinen Karton, salutierte nochmals und ging.
»Was ist es?« fragte Lucy. »Ein Orden?«
»Nein. Eine Flasche.«
»Mit einer von dieser Größe kann man wohl keine großartige Party feiern.«
»Doch«, widersprach ihr Lucy. Sie hielt sie in die Höhe.
»Eine Blutprobe!«
Lucy war schon am Telefon. »Dr. Hill? Wir haben Ihr Blut von Mr. McTavish zurückbekommen.«
»Aha«, sagte Biggin.
»Aber Dr. Hill! Ist das nicht wunderbar? Jetzt kann man Sie nicht gerichtlich belangen.«
»Das hätte man sowieso nicht können«, erklärte er. »Ich ließ meine Probe sofort von meinem alten Kumpel Higginbotham, dem Biochemiker im Krankenhaus analysieren. Kein Alkohol. Nicht die leiseste Spur. Freddie blies auf dem Polizeirevier in mein Röhrchen. McTavish muß das begriffen haben, als er heute morgen aufwachte, weil nur ein Bier mit Limonade auf meiner Rechnung stand. Ich hatte Verdauungsstörungen wegen der Garnelen. Aber ich nehme an, gestern nacht mußte die Polizeiroutine wieder gewahrt werden«, gab er wissend zu verstehen. »Die alte Eisenfaust ist so schwer von Begriff wie ein schottisches Wildschaf, wissen Sie.«
»Dieses doppelzüngige, ausgekochte Chauvinistenschwein«, rief Lucy aus, als sie Fay das Gespräch wortwörtlich berichtete. »Gibt sich große Mühe, wie ein Mensch auszusehen.«
Fay seufzte resignierend. »Der Männer Treu hielt nimmer«, zitierte sie zum zweiten Male an diesem Abend Shakespeare.
»Mr. Windows«, fragte Lucy honigsüß. »Könnten Sie uns etwas aus der Oper Salomé vorspielen?«
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In ihrem nächsten Streit ging es um die neuen Vorhänge im Wartezimmer.
»Aber Fay, dieser Stoff wäre doch viel praktischer«, protestierte Lucy vor der Vormittagssprechstunde im Aufenthaltsraum. Sie schwenkte ein weißes Stoffmuster mit einem strengen, geometrischen Dessin in Schwarz.
»Aber Lucy, das sieht doch viel lustiger aus.« Fays Muster war ein Durcheinander von roten, blauen und gelben Farbtönen.
»Darf ich dich daran erinnern, daß wir keine Diskothek einrichten?«
»Und auch keinen Opernsaal.«
»Wirklich, Fay! Ich verstehe nicht, warum du soviel Aufhebens um etwas machst, das so wenig mit der medizinischen Praxis zu tun hat wie die Vorhänge.«
»Sie stehen in enger Beziehung zur medizinischen Praxis. Ein schlechter Arzt vernachlässigt die psychische Verfassung der wartenden Patienten.«
»Ich bin kein schlechter Arzt. Du bist beleidigend.«
»Siehst du - du streitest schon wieder.«
»Hippokrates«, ertönte es von der Tür her, als Liz Arkdale hereinhastete.
»Hippokrates«, sagte Lucy gehorsam.
»Hippokrates«, sagte Fay.
Sie lächelten einfältig. Diese Anrufung des Vaters ihres Gewerbes war wirklich lächerlich.
»Zeit, daß ihr euch neue Vorhänge anschafft«, sagte Liz zu ihnen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob es zur Feier des englischen Weltsieges oder zur Krönung war, daß die alten Ärzte die vorhandenen Vorhänge reinigen ließen. Wenn ihr schon dabei seid, alles etwas aufzumöbeln, könnt ihr doch auf den niedlichen Bock, der an der Wand der Praxis hängt, verzichten. Und auf den Lachs - der mit Mayonnaise köstlich gewesen wäre, aber partout im Kunstgewerbe sein Glück machen will. Da ich wieder da bin, war meine erste Pflicht Mitrebury gegenüber, nachzusehen, wie ihr zurechtkommt.«
Es war einen Monat später, am St. Barnabastag Mitte Juni. Seit dem nächtlichen Drama auf dem Polizeirevier war Liz auf Urlaub in St. Tropez gewesen. »Ich nehme an, daß diese Publicity auch einen neuen Ansturm von Patienten gebracht hat?« vermutete sie.
»Die Publicity wurde dadurch etwas gemindert, daß das Mitrebury Echo entdeckte, daß das Gewehr nicht geladen und völlig verrostet war und seit Menschengedenken in der Bar des Goldenen Ochsen gehangen war«, erklärte Lucy.
»Vierundneunzig neue Patienten haben sich in der Praxis eingefunden«, teilte Fay Liz eifrig mit. »Was den Austritt der achtunddreißig Mitglieder des Frauenvereins mehr als wettmacht.«
»Herzlichen Glückwunsch. Lauter alte Geistliche mit Prostataleiden, nehme ich an?«
»Nein, aber sie scheinen tatsächlich alle dieselben Beschwerden zu haben.«
»Ach? Etwas Ansteckendes?« fragte Liz.
»Sehr.« Fay öffnete die Tür zum Wartezimmer, das sich langsam mit Patienten füllte. »Ich verstehe, was Sie meinen«, bemerkte Liz. Fast alle waren Frauen und fast alle von ihnen im fortgeschrittenen Schwangerschaftsstadium. »Wenn ihr wollt, könnt ihr diese watschelnde Herde in meine Entbindungsstation im Krankenhaus treiben.«
»Aber sie wollen nicht ins Krankenhaus«, beklagte sich Lucy. »Sie sind ganz versessen darauf, vor dem eigenen Kamin zu gebären.«
»Ich kann ihnen das nicht verargen«, pflichtete Liz bei.
»Entbindungsstationen sind heutzutage so voller klinischer Apparaturen, daß sie wie Fließbänder für Hondas, nicht für Menschen, aussehen. Wie werdet ihr mit der Arbeit fertig?«
»Tatsache ist, daß wir zwei Ärztinnen sind, die die Arbeit von dreien leisten«, betonte Fay rechtschaffen.
»Hm. Eure Vorgänger waren reizende Männer, aber sie haben sich bei der Ausübung ihres Berufes nicht gerade ein Bruchleiden geholt. Warum holt ihr euch für den Sommer nicht einen Stellvertreter, der euch hilft? Dann habt ihr Zeit, Wanderungen über das Land zu machen oder das zu tun, wozu ihr euch eben aufschwingen könnt.«
»Aber ein guter Stellvertreter ist gleich schwer zu finden wie ein Fensterputzer«, sagte Lucy.
»Ich kann euch vielleicht helfen«, setzte Liz nachdenklich fort. »Ich habe gehört, daß eine meiner früheren Assistenzärztinnen im Augenblick nicht arbeitet. Dr. Janet Macgregor, sie ist mit einem Stabsarzt an Bord eines dieser Polaris-Unterseeboote verheiratet. Sie ist die Nichte von Admiral Sir Hugo Hennicker-Hewson, der ein Wochenendhaus drüben in Fenny Bottom hat. Ich werde sie in Schottland anrufen. Jetzt muß ich einige Kaiserschnittbabys auf die richtige Seite drehen. Bin in Eile.«
»Warum schauen Sie trübsinnig wie eine Plastikente mit einem Loch?« fragte Lucy Mr. Windows, während Liz ihren roten Ferrari auf heulen ließ.
»Die vormaligen Herren Doktoren hatten eine Praxis, die eines Gentleman würdig war. Und ich habe nicht viel für die Mutterschaft übrig«, entschuldigte er sich.
»Das ist ein Instinkt, den Sie entwickeln müssen«, sagte Fay heiter zu ihm. »Inzwischen ist Ihnen sicher zu Ohren gekommen, daß an der Geschichte mit dem Storch nicht allzuviel Wahres dran ist?«
»So einfach ist das nicht«, antwortete er mit einem in die Vergangenheit schweifenden Blick. »Ich erinnere mich an einen Schiffsarzt, den wir hatten, auf einer Kreuzfahrt in der Karibik. Ein pensionierter Stabsarzt, ein vornehmer Mensch, kerzengerade wie ein Schiffsmast. Eine Dame erwischte es zwischen Trinidad und Barbados. Sie hätte nie am Rumbawettbewerb auf dem Schiff teilnehmen sollen, nicht in ihrem Zustand«, sagte er mißbilligend.
»Aber der Schiffsarzt hatte die fraglichen Körperteile etwa seit dem Zeitpunkt der Schlacht von Jütland nicht mehr zu Gesicht bekommen. Nicht beruflich, meine ich. Er war nicht wenig erstaunt, als der Kopf des Babys dort herausschaute, wo er es eben zu tun pflegt. Nachher sagte er, es habe ihn daran erinnert, wie in Kalkutta einmal eine Puffotter bei der Abflußöffnung seiner Dusche herauskam. Trotz allem, es war zum Lachen.«
»Ich glaube, ich sehe mir besser meinen ersten Patienten an, Mr. Windows«, sagte Lucy entschieden.
Ein kleiner, schmächtiger Mann mit schütterem Haar und einem strubbeligen Schnurrbart in einem sauberen blauen Anzug, einen großen alten Lederkoffer tragend, folgte ihr ins Wartezimmer. Hinter ihm ging eine rundliche, rotwangige, schwangere, blonde Frau.
»Ihr erstes Baby, Mrs. Elvis?« fragte Lucy, öffnete die Mappe mit den Krankengeschichten auf ihrem Schreibtisch und deutete auf die beiden Patientenstühle.
»Ja, das ist unser allererstes«, antwortete Mr. Elvis stolz.
»Und es ist alles in Ordnung, Mrs. Elvis?«
»Alles bestens, Frau Doktor«, antwortete Mr. Elvis.
Lucy sah ihn durchdringend an. »Wie fühlt sich Ihr Bauch an?« fragte sie seine Frau.
»Gut«, sagte Mr. Elvis.
»Es ist wohl das beste, ich messe den Blutdruck der Patientin. « Lucy griff nach dem Blutdruckmesser.
»Hundertunddreißig zu fünfundachzig, Frau Doktor, ganz normal«, informierte Mr. Elvis sie genau. »Wir haben einen Apparat gekauft. Japanisches Fabrikat.«
»Wer von Ihnen bekommt eigentlich das Baby?« fragte Lucy neugierig.
»Ich interessiere mich sehr für die moderne Medizin und ihre wunderbaren Errungenschaften«, teilte er ihr würdevoll mit. »Ich bin der festen Überzeugung, daß ihr Ärzte wundervolle Arbeit leistet.« — »Danke.«
»Auch ich habe Beziehungen zur Heilkunde — ich bin ein Angestellter des Sanierungsamtes von Mitrebury - und versichere Sie, daß alles getan wurde, um die Entbindung meiner Frau zu beschleunigen. Mir ist eine kleine Spekulation mit Pfandbriefen geglückt, was mir gestattete, mich recht verschwenderisch im Geschäft für Babypflege in der High Street zu bedienen. Ferner —« Er ließ seinen Koffer aufschnappen, »habe ich mich heute nachmittag mit der Literatur zu unserem Zustand aus der öffentlichen Bibliothek ausgestattet. Glückliche Geburtstage.« Er hielt ihr ein abgegriffenes Buch in die Höhe. »Was tun, bis die Hebamme kommt. Werfende Hündinnen - ach du liebe Güte, das muß aus der tierärztlichen Abteilung sein.«
»Wann ist es soweit bei Ihnen, Mrs. Elvis?«
»Sonntag in einer Woche, Frau Doktor«, antwortete Mr. Elvis. »Gleich nach den Spätnachrichten. Da sind die neun Monate um. Ganz genau.«
»Ein Wunder, daß Sie Zeit zum Fernsehen finden«, sagte Lucy undeutlich zu ihm. »Oder gar zum Inspizieren Ihrer Kanäle.«
»Wir machen jeden Tag, morgens und abends, unsere Übungen«, versicherte ihr Mr. Elvis und gab eine Probe seines Könnens ab.
»Ich hoffe, sie tun Ihnen gut?«
»Natürlich möchte ich beim eigentlichen Wunder der Geburt zugegen sein«, setzte er ernst fort. »Ich glaube, daß es einer der erhebendsten und erfülltesten Augenblicke im Leben eines Mannes ist.«
»Auch die Mutter hat etwas davon, wissen Sie. Ich brauche ein Fläschchen -«
Mr. Elvis holte aus seinem Koffer eine Halbliter-Apfelsaftflasche, die bis zum Korken angefüllt war.
»Reichlich, wenn auch nicht sehr geschmackvoll.« Lucy nahm sie und fragte ihn: »Vermutlich von Ihnen?«
Mrs. Elvis begann zu kichern. »Alles von mir«, verbesserte sie ihren medizinischen Betreuer. »Bis auf den letzten Tropfen.«
Eine Woche später hörte Lucy während einer Sprechstunde, wie eine Frau mit rötlichen Haaren in teurer Umstandskleidung aus Tweed zu Mr. Windows sagte: »Ich habe eine Verabredung mit Frau Dr. Drake.«
»Ja, gnädige Frau«, antwortete er aufmerksam. »Wenn Sie beide hier entlanggehen.«
»Ah —« Das Gesicht der fremden Frau hellte sich auf. »Sie müssen Dr. Drake sein? Ich habe ein kleines Geständnis zu machen.«
»Nicht unbedingt notwendig, oder?« bemerkte Lucy und sah sie prüfend an.
»Durch einen streng geheimgehaltenen mechanischen Defekt wurde das Schiff meines Göttergatten aufgehalten und stach erst gestern in See. Sicher werden Sie verstehen, daß wir in Schottland möglichst viel Zeit miteinander verbringen wollten, bevor er unter dem Nordpol verschwindet. «
»Sie sind Dr. Macgregor?« rief Lucy entsetzt aus.
»Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, eine Zeitlang arbeiten zu können. Ich bin so froh, daß Liz Arkdale mich kommen ließ. Man langweilt sich gräßlich, wenn man nichts als die Berge zu sehen bekommt.« Sie sah sich im überfüllten Wartezimmer um. »Und Sie müssen Frau Doktor Liston sein?« lächelte sie, als Fay einherstolzierte. »Ich bin gleich hergekommen, nachdem ich mein Gepäck im Goldenen Ochsen abgestellt hatte. Natürlich mache ich Nachtdienst für dringende Fälle. Ich habe schon mit dem Nachtportier gesprochen, obwohl er wirklich schon ziemlich arthritisch und taub ist.«
»Aber sind Sie nicht ein bißchen...«, begann Fay ärgerlich. »Ich meine... verdammt, Sie sehen aus, als ob Sie jeden Augenblick fällig wären.«
»Ach, das da?« Dr. Janet Macgregors Aufmerksamkeit schien zum ersten Mal auf ihren gewölbten Bauch gelenkt zu werden. »Machen Sie sich keine Sorgen, es ist erst Sonntag in einem Monat soweit. Ich kann es genau berechnen, von dem Zeitpunkt, als das Unterseeboot meines Mannes im Hafen lag. Und wann sind Sie fällig?« fragte sie eine Frau in anderen Umständen freundlich, an deren Rockzipfel ein Kleinkind zog.
»Nächsten Sonntag, Frau Doktor.«
»Das ist Mrs. Burgess«, fügte Lucy hinzu.
»Nein, Frau Doktor. Ich bin Mrs. Palmer.«
»Ich bin Mrs. Burgess, und ich bin am Sonntag fällig«, sagte die Frau neben ihr.
»Es scheint, der Muttertag naht«, murmelte Fay.
»Warum kann ich nicht gleich anfangen?« Janet warf einen strahlenden Blick in die Runde und rieb sich die Hände. »Wer ist der Nächste?«
»Meiner Erfahrung nach«, antwortete eine andere schwangere Patientin, die einen Kinderwagen mit Zwillingen schaukelte, liebenswürdig, »glaube ich, das könnten Sie sein.«
Lucy nahm Fay beiseite. »Dr. Macgregor weiß doch hoffentlich, was sie tut? Sie ist eine intelligente Patientin.«
»Regel Nummer eins in Geburtshilfe«, antwortete Fay. »Es gibt keine intelligente Patientin.«
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»Arbeit für dich«, sagte Lucy zu Fay. Es war am darauffolgenden Sonntagnachmittag.
»Ich habe noch kein Mittagessen gehabt.« Fay kam in die Praxis, nachdem sie sich gerade die Lungenentzündung eines Präbendars angesehen hatte.
»Ich auch nicht. Statt dessen habe ich Mrs. Ramachandran entbunden - die, die immer so reizend auf indische Weise grüßte, wenn sie zur Schwangerschaftskontrolle kam. Jetzt ist gerade Mrs. Burgess am Sieden. Und Mrs. Palmer auch, wenn sie nicht gar überkocht.«
»Na und? Was ist mit den Hebammen?«
»Eine hat einen Virus, und die andere ist in Griechenland.«
Das Telefon klingelte.
»Dr. Drake?« Es war Mr. Elvis, in heller Aufregung. »Wir sind soweit. Genau wie ich sagte. Wenn auch eine Spur zu früh. Aber ich nehme nicht an, daß Sie das stört?«
»Sind Sie ganz sicher?« fragte Lucy kurz angebunden.
Er klang gekränkt. »Natürlich bin ich sicher. Ich kenne die Symptome genauso gut wie das städtische Kanalsystem. Wir haben heftige Rückenschmerzen und regelmäßige Kontraktionen. Genau wie es in Kinderkriegen macht Spaß geschildert wird.«
»Ich komme sobald wie möglich vorbei. Bleiben Sie ruhig.«
»Ich bin so ruhig, wie der Matrose auf dem brennenden Deck, Frau Doktor. Ich glaube, meine Allerliebste ruft mich. Tschü-üs.«
»Was zum Kuckuck sollen wir tun?« Lucy legte den Hörer auf und blickte gehetzt um sich. »Allein schaffen wir es nicht. Auch wenn wir so viele Arme hätten wie die sonderbaren Statuen um Mrs. Ramachandrans Bett.«
Fay schnippte mit den Fingern. »Mama Arkdale!«
»Sie ist schon den ganzen Tag bei der Herzogin am Hofe von Westshire und rechnet damit, daß sie auch die ganze Nacht dort ist. Diese Familie pflanzt sich in recht eindrucksvoller Weise fort.«
»Wir haben völlig unsere eifrige Gehilfin Janet vergessen!« rief Fay aus.
»Natürlich! Sie hat die Fälle zwar nicht untersucht, aber Frauen bringen Kinder im Bus zur Welt, auch wenn sie vorher nicht vom Schaffner untersucht worden sind. Wir sagen ihr, daß alle mit Hand anlegen müssen«, sagte Lucy heiter.
»Ruf trotzdem im herzoglichen Entbindungszimmer an«, riet Fay. »Vielleicht brauchen wir Mama Arkdale doch, damit sie uns einen Rettungsring in Geburtshilfe zuwirft.«
Janet Macgregor saß gerade inmitten der Messingpokale und Jagdstiche des Gastzimmers im Goldenen Ochsen, die Füße bequem auf einem Sitzkissen, trank genüßlich ihren nachmittäglichen Kaffee und sah sich in aller Gemütlichkeit ein Pferderennen im Fernsehen an.
»Arbeit? Großartig!« Sie erhob sich von ihrem Lehnsessel. »Ich habe mich schon für ein schrecklich langweiliges Wochenende gerüstet -«
Sie hielt inne, rang nach Luft und hielt sich den Rücken.
»Alles in Ordnung?« fragte Lucy beunruhigt.
»Nicht etwa Rückenschmerzen?« fragte Fay noch beunruhigter.
»Nur ein stechender Schmerz.«Janet lächelte. »Ich habe mir etwas gezerrt, als ich heute morgen das Fenster hinaufschob. Ich glaube, es ist seit den Tagen Dick Turpins nicht mehr geöffnet worden.« Sie bemerkte den Gesichtsausdruck ihrer Kolleginnen und rief aus: »Ach so, Rückenschmerzen! Macht euch deshalb keine Sorgen. Ich bin erst in einem Monat fällig. Wo soll ich meinen Dienst tun?«
»Bei einer Mrs. Elvis an der Straße nach London«, informierte Lucy sie. »Es müßte eigentlich völlig unkompliziert werden.«
»Der Ehemann könnte Schwierigkeiten machen«, warnte Fay.
»Ja«, pflichtete Lucy bei. »Wenn Gott nicht die Sache mit Adams Rippe bewerkstelligt hätte, hätte Mr. Elvis die Welt ganz allein bevölkern können.«
Mr. und Mrs. Elvis besaßen ein weißes Reihenhaus mit einem roten Dach und einem gepflegten Vorgarten. Zwanzig Minuten später stieß Janet Macgregor mit ihrer Instrumententasche das rosa Gartentor mit der Aufschrift »Trautes Heim« auf. Mr. Elvis öffnete die Eingangstür weit. Er trug einen grünen Operationskittel und eine grüne Haube, eine Operationsmaske baumelte unter seinem Kinn, und seine Hände steckten in Gummihandschuhen.
»Sie sind der Arzt?« fragte Janet unwillkürlich.
»O nein, Frau Doktor. Sie sind der Arzt«, verbesserte Mr. Elvis sie. - »Tragen Sie diese Sachen immer, wenn Sie zu Hause sind.«
Mr. Elvis lachte. »Ich muß doch für meinen großen Augenblick richtig angezogen sein, oder?«
»Ich bin Dr. Macgregor. Ich vertrete Frau Doktor Drake. Sie hat schon mit einem anderen Fall zu tun.«
Janet betrat den engen Vorraum, in dem sich eine Modelleisenbahn, ein Spielzeugtraktor, ein gestreifter Gummiball und ein glänzender Kinderwagen mit einem Schutzdach befanden. Sie runzelte die Stirn. »Wie viele haben Sie schon?«
»Das ist unser allererstes«, erklärte er stolz. »Ich habe alles vorbereitet, einschließlich der Sicherheitsnadeln für die Windeln. Ich möchte sehen, ob da etwas schiefläuft.« Janet zuckte zusammen und griff sich auf den Rücken. »Alles in Ordnung, Frau Doktor?« fragte er besorgt.
»Nur ein stechender Schmerz.« Sie lächelte beruhigend. »Ich habe mir etwas ausgerenkt.«
»Aber Frau Doktor! Sie sind ja im selben Zustand wie meine Frau.«
»Aber ich bekomme meins erst heute in vier Wochen. Sehen wir uns die Patientin einmal an.«
Mr. Elvis führte sie nach oben und hatte eine Miene aufgesetzt wie Rembrandt, wenn er einen bedeutenden Besucher in sein Atelier geleitete.
Das Schlafzimmer war klein, das Bett groß, mit einem rosafarbenen Faltenwurf aus Musselin am oberen Ende. Das Zimmer war mit bunten Produkten aus den Geschäften für werdende Mütter in der High Street von Mitrebury vollgestopft. Das strahlende rosa Gesicht von Mrs. Elvis lag auf einem rosa Polster, ihr blondes Haar war zu zwei schweren Zöpfen geflochten.
»Es tut mir leid, daß Frau Doktor Drake nicht selbst kommen konnte«, entschuldigte sich Janet. »Aber Sie sind nicht die einzige schwangere Dame in Mitrebury.«
»Das habe ich schon gesehen, Frau Doktor«, pflichtete Mrs. Elvis bei.
»Ich habe ein vollständiges Babyflaschensterilisationsset.« Mr. Elvis wies stolz auf die Glasbehälter auf dem weißbemalten Toilettentisch. »Einen Mixer für die Nahrung«, zeigte er und nahm keinerlei Notiz von seiner Frau. »Eine Babybadewanne. Ein Kinderbettchen. Ein Babytöpfchen. Es ist die Pflicht des Ehemannes, Frau Doktor, alles bereitzustellen, was seine Frau für den großen Augenblick benötigen könnte.«
»Eine Tasse Tee wäre jetzt herrlich«, tönte es vom Bett.
»Tee, Liebes? O nein, Liebes. Du darfst nichts zu dir nehmen. Nicht wahr, Frau Doktor?«
»Sicher wird alles nicht länger brauchen als ein Expreßzug durch einen Tunnel.« Janet öffnete ihre Tasche auf der rosa Plastikwanne.
»Ich habe Schmerzen, Frau Doktor.«
»Schmerzen, Liebes? Das ist ganz normal. Bald werden wir Zeugen des großartigen Wunders der Geburt.«
»Ich weiß nicht recht, wer von uns beiden es am meisten genießen wird«, sagte Mrs. Elvis zweifelnd zu ihm.
»Entspanne dich einfach, Liebes. Atme tief durch. Du bist in den besten Händen. Körperpuder, Frau Doktor? Wenn Sie welchen brauchen, ich habe sechs Dutzend Dosen im Großhandel gekauft.« Er stellte eine Dose auf den Kopf und erzeugte damit eine weiße Wolke, die einem den Atem raubte.
»Hören wir mal das Herz des Babys ab«, sagte Janet geduldig. Sie schlug das Bettzeug zurück, zog das durchsichtige rosa Nachthemd von Mrs. Elvis hinauf wie eine umgedrehte Blumenvase.
»Test, Test, eins, zwei, drei, vier, bitte kommen, verstanden, Ende«, leierte Mr. Elvis. Er hielt ein Plastikmikrophon in die Höhe. »Ich probiere das neue Babyalarmgerät aus.«
»Mr. Elvis, würden Sie bitte in die Küche gehen und mir ein bißchen kochendes Wasser heraufbringen!«
»Auch daran habe ich gedacht! Es steht auf dem Herd.« Er geriet in Kollision mit einer quakenden Ente auf Rädern.
»Eigentlich brauche ich gar kein warmes Wasser«, sagte Janet zu ihrer Patientin, als er das Zimmer verlassen hatte. »Aber es schien die einzige Möglichkeit für uns, in Frieden miteinander plaudern zu können.«
»Ich weiß nicht, was Edgar nach der Ankunft des Babys machen wird, ehrlich nicht«, gestand Mrs. Elvis. »Es wird eine solche Enttäuschung werden. Schon immer hatte er viel für technische Spielereien übrig. Voriges Jahr brachte er das Haus mit seinen Elektrobohrern fast zum Einstürzen. «
»Autsch«, sagte Janet.
»Frau Doktor —!« Mrs. Elvis stützte sich auf die Ellbogen. - »Es ist nichts. Gar nichts. Eine leichte Verrenkung. Mein Fenster klemmte.«
Die Augen der Patientin verengten sich. »Sie werden mir doch nicht zuvorkommen, oder, Frau Doktor?«
»Natürlich nicht«, sagte Janet in scharfem Ton. »Ganz ausgeschlossen. Ich habe noch einen Monat vor mir. Äh... kann es sein, daß ich in Ihrem Vorraum ein Telefon gesehen habe?«
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Aus der Küche drangen Wolken von Wasserdampf. Mr. Elvis war in der Küche und sang laut Ja, Sir, mein ist das Baby. Janet hielt sich am unteren Ende des Treppengeländers fest. Sie griff zum Telefon und wählte eine Nummer.
Admiral Sir Hugo Hennicker-Hewson war gerade dabei, einen geruhsamen Sonntag in seinem Haus in Fenny Bottom zu genießen.
»Ein dringendes Telefongespräch für dich, Liebes« , rief seine Frau hinaus in den Garten.
»Wirklich?« fragte er freundlich. »Ich habe nicht erwartet, daß mich irgendwelche wichtigen Nachrichten aus meiner Ruhe aufscheuchen könnten.«
»Es ist Janet.«
»Wahrscheinlich bittet sie mich wieder mal ganz unverschämt um einen Gefallen.« Er nahm den Hörer in die Hand. »Hallo, mein Liebes. Bist du auf gutem Kurs?«
»Onkel -« ließ sich eine gepreßte Stimme vernehmen. »Befehligst du die Flotte?«
»Nein, ich setze gerade Zwiebeln.«
»Ist das Schiff Ihrer Majestät, die Breitseite - du weißt ja, unser Unterseeboot - letzten Oktober oder letzten September im Hafen gewesen?«
»September. Warum?«
»Bist du sicher?«
»Natürlich bin ich sicher. Ich werde dafür bezahlt, daß ich nichts vergesse.«
»O Gott.«
Die Leitung war tot. »Komisch«, sagte der Admiral. »Es kann Janet doch egal sein, wann die Flotte in See sticht?«
in
Im »Trauten Heim« lehnte Janet mit dem Rücken an der Wand, als Mr. Elvis mit einer Bratpfanne voll siedendem Wasser auftauchte und einen Still-BH als Topflappen verwendete. - »Etwas nicht in Ordnung, Frau Doktor?«
»Es scheint, ich habe einen kleinen Navigationsfehler begangen.«
Er sah verwirrt aus. »Was soll ich mit dem Wasser?«
»Oh, es ist bei weitem nicht genug. Ich brauche Wasser in rauhen Mengen. Noch und noch. Bleiben Sie in der Küche, bis Sie jeden verfügbaren Behälter im ganzen Haus angefüllt haben.«
Janet preßte die Lippen zusammen und wählte die Nummer der Praxis. Mr. Windows war am Apparat.
»Hier ist Dr. Macgregor. Wo sind die Ärztinnen?«
»Dr. Drake ist bei Mrs. Burgess, Dr. Liston bei Mrs. Palmer. Heute ist Geburtenfeuerwerk, alles geht gleichzeitig los.«
»Sagen Sie einer der Ärztinnen, sie wird bei Mrs. Elvis gebraucht. Irgendeiner. Sofort.«
»Komplikationen, Frau Doktor?«
»Ja. In der Geschichte der Geburtshilfe noch nie dagewesen. Singen Sie nicht!« beschwerte sie sich und knallte den Hörer auf, als man Ein feste Burg in der Leitung vernahm.
Janet betastete die Brosche der Königlichen Marine am Aufschlag ihres Umstandskostümes aus Tweed. »Ein Arzt läßt einen Patienten unter keinen Umständen im Stich.« Sie richtete sich am Geländer auf. »Stationen klar zum Gefecht«, sagte sie entschlossen. »Auch wenn das Schiff unter der Wasserlinie leckt.«
»Schnell!« schrie Mrs. Elvis gellend aus ihrem Bett. »Ich glaube, es kommt.« Janet lehnte sich gegen den Türpfosten. »Ich auch.«
»Was? Sie sind schon so weit wie ich?«
»Also, wir sind alle bereit für das Wunder«, sagte Mr. Elvis strahlend und kam mit zwei dampfenden Plastikkübeln ins Schlafzimmer.
»Mr. Elvis - Sie wissen sicher eine Menge über das Entbinden von Babys, oder?«
»Ich darf, glaube ich, behaupten, daß ich die Grundbegriffe erfaßt habe.«
»Nun ja, bald werden Sie viel mehr erfassen.«
»O mein Gott.« Er stolperte über die Ente und entlockte ihr ein Quaken. »Sie meinen, Sie -? O mein Gott!«
Er begann in fieberhafter Eile, die Seiten des Buchs Die Freude der Niederkunft durchzublättern.
»Warum kommen Sie nicht her und legen sich hin, Frau Doktor?« Mrs. Elvis klopfte auf das Bett neben sich.
»Ich glaube, das werde ich tun. Danke, Mrs. Elvis.«
»Nennen Sie mich doch Elsie.«
»Glauben Sie, daß sie nacheinander kommen werden oder gleichzeitig?« fragte Mr. Elvis verzweifelt.
»Meine Wehen haben ein bißchen nachgelassen, Frau Doktor.«
»Bitte nennen Sie mich doch Janet, Elsie. Ja, meine auch.«
»Ich habe in den vergangenen neun Monaten so viele Ratschläge von Edgar bekommen, daß ich ein Elefantenjunges zur Welt bringen könnte.«
»Vermutlich ist es wirklich ein einfacher, natürlicher Vorgang«, sagte Janet hoffnungsvoll.
»Ich habe im Fernsehen gesehen, wie die Frauen in China einfach in die Felder gehen und sie zur Welt bringen. Dann gehen sie geradewegs zurück, um Reis zu pflücken. Die brauchen nicht diesen ganzen Wöchnerinnenplunder«, sagte Mrs. Elvis voller Verachtung.
»Mir wird irgendwie so komisch«, verkündete Mr. Elvis. Ganz langsam brach er zusammen und landete mit dem Kopf im rosa Plastiktopf.
»Nicht schon wieder!« rief seine Frau wütend aus. »Läßt mich in einer Krise im Stich. Ganz dasselbe wie vorigen Sommer, als unser Ruderboot in Eastbourne ein Leck bekam. Wir wären ertrunken und auf den groben Strandkies gespült worden, wenn ich nicht meine Strumpfhose ausgezogen und das Loch damit zugestopft hätte.«
»Jetzt sind schon drei Patienten im Zimmer«, klagte Janet. »Das ist wirklich verdammt ärgerlich.«
»Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Er hat diese Anfälle öfter, wenn er übernervös ist.«
»Und in einem Augenblick wird es fünf Patienten geben - Horchen Sie!«
Vor ihrer Zeit als Assistenzärztin im Krankenhaus von Mitrebury war Janet mit dem Geräusch vertraut. Das Herannahen eines hochtourigen Autos, das Kreischen von Reifen, das Zuschlägen einer Tür. Die Türglocke läutete. Mrs. Elvis griff nach einem großen Krug mit Orangensaft und schüttete ihn über Mr. Elvis.
»Wach auf, du fauler Sack«, sagte sie.
»Wo bin ich?« Mr. Elvis griff sich an den Kopf. »Ihr seid beide noch immer hier? Ich habe gedacht, alles war ein schrecklicher Traum. Hätte ich mich doch von vornherein auf das alles nicht eingelassen.« Die Türglocke läutete abermals. Er rappelte sich auf. »Wer kann das wohl sein?« fragte er verwirrt. »Der Mann, der die Miete kassiert?«
»Jedes Paar Hände ist willkommen«, keuchte Janet und hielt sich die Seiten.
Zwanzig Sekunden später stürmte Liz Arkdale ins Zimmer, die Tasche in der Hand. Wieder läutete die Türglocke.
»Ja, ich komme schon!« Mr. Elvis machte sich auf den Weg nach unten. »Ich habe mich schon fast einsam gefühlt.«
Weitere zwanzig Sekunden, und Lucy stürmte mit ihrer Tasche ins Schlafzimmer. Die Türglocke läutete.
»O mein Gott«, knurrte Mr. Elvis und ging wieder die Treppe hinunter. »Ob das immer so abläuft?«
Nach zwanzig Sekunden stürzte Fay ins Schlafzimmer, die Tasche in der Hand. Liz Arkdale sah sich um. »Wenigstens«, bemerkte sie, »sind wir jetzt in der Überzahl.«
Zwei Stunden vergingen. Sie saßen alle beim Tee.
»Sie haben aber einen reizenden kleinen Jungen, Janet«, gratulierte Liz der einen Mutter, die aufrecht im Bett saß. »Und Sie auch, Elsie«, gratulierte sie der anderen, die daneben saß.
»Ich muß meinem Schnuckelchen in der Arktis einen Funkspruch senden«, sagte Janet entzückt.
»Jetzt bringe ich Sie und den kleinen Hamish in meine Abteilung im Krankenhaus.« Liz wandte sich zu Mr. Elvis. »Außer natürlich, Sie eröffnen tatsächlich ein Entbindungsheim?«
Mr. Elvis strahlte. »Meine liebe Frau und ich sind sehr dankbar für die aufopfernde Hilfe der Ärzte, und ich bin sicher, daß ich auch im Sinne des kleinen Godric spreche. Es tut mir leid, daß ich genau im entscheidenden Augenblick umgekippt bin. Ich bin berühmt für meine äußerst nervöse Veranlagung. Aber Ende gut, alles gut, hm?« Er hatte seinen gewohnten Optimismus wiedergewonnen. »Oder wie wir vom Sanierungsamt sagen, es ist gleichgültig, wie sehr der Kanal stinkt, solange man das Wasser trinken kann.«
Lucy und Fay trugen Janet die Treppe hinunter. Liz folgte mit dem Baby.
»Wir sehen Sie doch bei der Taufe«, lud Mr. Elvis sie an der Eingangstür ein. »Gott sei Dank, daß jetzt nichts mehr schiefgehen kann.«
»Edgar!« Ein Schrei drang aus dem Schlafzimmer.
Er rannte die Stiege hinauf. Dann rannte er mit einem Baby wieder herunter. Er entriß Liz das andere und tauschte die beiden Babys aus.
»Ich glaube«, bemerkte Liz, »ich wechsle zur Geriatrie über.«
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Der Bischof sah von seinem Schreibtisch auf. »Guten Morgen, Arthur.«
»Emi... Peter«, sagte sein Kaplan.
Es war Jakobitag, ein Mittwoch Ende Juli. Der Reverend Arthur Dawney legte mit einem herzhaften Gähnen die Morgenpost auf den Schreibtisch des Bischofs.
»Ich hoffe, ich halte Sie nicht auf?« sagte der Bischof mit Humor. Der Kaplan nahm einen frommen Gesichtsausdruck an. »Ihr Verweis ist völlig gerechtfertigt.«
»Es war kein Verweis. Es war ein Scherz.«
»Oh, ich verstehe. Ich habe heute nacht kein Auge zugetan. «
Der Bischof zog eine Bemerkung über ein reines Gewissen in Erwägung, unterdrückte sie jedoch. »Schlaflosigkeit? Die kenne ich Gott sei Dank gar nicht. Ich lege meinen Kopf auf das Kissen, und dort bleibt er auch acht Stunden lang.«
»Ich werde ständig von Schlaflosigkeit geplagt. Dr. Fellows-Smith riet mir, vor dem Schlafengehen ein großes Glas Branntwein zu trinken. Das hielt ich nicht gerade für zweckmäßig - und es stellte sich heraus, daß es für Branntwein kein Kassenrezept gibt. Er gab mir einige Kapseln, gegen die meine Frau protestierte, weil ich die ganze Nacht schnarchte. Wie dem auch sei, für das Wohlergehen seiner Ehefrau muß man gewisse Nachteile in Kauf nehmen.«
»Nehmen Sie sie denn nicht mehr?« fragte der Bischof.
»Sie sind mir ausgegangen. Und ich bin von dem Gedanken nicht sehr angetan, seine leicht verrückten Nachfolgerinnen zu konsultieren.«
»Aber, aber, Arthur«, protestierte der Bischof. »Mit Ihnen ist es genauso schlimm wie mit dem Polizeidirektor. Ist Ihnen klar, daß in der nächsten Generation in England die Hälfte aller Ärzte Frauen sein werden? In Rußland ist es schon jetzt in überwiegendem Maße ein Frauenberuf. Mrs. Arkdale versagen Sie doch sicher nicht Ihre Bewunderung, sowohl als Gynäkologin als auch als resolute Bürgerin von Mitrebury? Mr. Bellwether hat jedenfalls mit Sicherheit vor dem Charme der neuen Ärztinnen kapituliert.«
»Ich halte sie für nicht ganz ehrenwert.«
»Das ist eine ernste Anschuldigung.« Der Bischof blickte streng. »Warum nicht?«
»Die eine von Ihnen trägt keine vollständige Garnitur Unterwäsche.«
Der Bischof konnte es sich nicht verkneifen zu fragen: »Woher wissen Sie das?«
»Das ist eine in der theologischen Akademie wohlbekannte Tatsache.« Er gähnte abermals.
»Na, Sie sollten sich dann lieber um einen anderen Arzt umsehen. Sie machen mich auch schon ganz schläfrig, Arthur. Nein, so etwas -!«
Er war gerade dabei, den ersten Brief des Stapels zu lesen. »Ich hab's geschafft! Ich bekomme meine eigene Unterhaltungssendung. Eine erstklassige Art und Weise, das Evangelium zu verkünden! Obwohl sie mir eine ziemlich miserable Sendezeit gegeben haben«, setzte er unzufrieden hinzu.
Am frühen Nachmittag setzte der Kaplan seinen dunklen Filzhut auf und verließ den Palast. Im strahlenden Sonnenschein spazierte er quer über den Kirchhof zur alten Stiftspraxis. Ein Mann, der in Mitrebury so bedeutend war wie er, reihte sich niemals unter die gewöhnlichen Bürger ein, ob es nun darum ging, den Arzt aufzusuchen oder einem Kricketspiel Australien gegen Westshire beizuwohnen. Beim Kricket saß er unter dem Schirmdach des Bürgermeisters, in der Praxis traf er eine Vereinbarung mit
Dr. Fellows-Smith, was für gewöhnlich die zusätzliche Prämie eines Pink Gin mit sich brachte.
»Sicher werden Frau Dr. Drake und Frau Dr. Liston Ihnen ausnahmsweise einen Sondertermin genehmigen«, teilte Mr. Windows ihm im leeren Wartezimmer mit. »Obwohl beide gerade in ein Fachgespräch mit einem Arzneimittelvertreter vertieft sind.«
Der Kaplan wartete auf einer Bank, den Hut auf den Knien, und las die Weihnachtsnummer der Zeitschrift Die Scholle aus dem Jahr 1976. Unterdessen saßen Fay und Lucy auf dem Schreibtisch von Fays Untersuchungszimmer und unterhielten sich mit einem gutaussehenden Mann in ihrem Alter. Er trug einen modischen Anzug mit einer teuren Krawatte und saß zwanglos im Arztsessel, einen Lederkoffer neben sich.
»Ach Adam, es ist so super, daß du einfach so hereinschaust«, sagte Lucy herzlich. »Nach den wunderschönen Zeiten, die wir drei in St. Bonifaz verlebt haben.«
»Und jetzt bin ich ein Medizinstudent, der seinen Kittel abgelegt hat.« Er grinste. »Ich bereue nicht im mindesten, daß ich bei meinen Schulschlußprüfungen durchgefallen und rausgeworfen worden bin. Wißt ihr, man kann der Menschheit auch auf geschäftlicher Ebene dienen. Jetzt bin ich vielleicht nur ein Arzneimittelvertreter, aber nächstes Jahr bin ich schon Regionalbetriebsleiter, in fünf Jahren habe ich vielleicht das ganze Land unter mir. Danach Zürich, New York, Tokio... die ganze Welt steht mir offen. Von leitenden Angestellten wird erwartet, daß sie viel reisen, in den Hotels der Spitzenklasse absteigen und sich in den teuersten Restaurants fürstlich bewirten lassen«, schloß er und sah sehr zufrieden mit sich aus.
»In St. Bonifaz haben alle gewußt, daß aus dir einmal etwas Großes wird«, sagte Fay bewundernd zu ihm. »Du warst immer so tüchtig bei der Organisation des Wohltätigkeitsballes.«
Mr. Windows klopfte.
»Frau Dr. Drake, Seine Hoch würden, der bischöfliche Kaplan, möchten gerne wissen, ob Sie ihn ausnahmsweise unangemeldet untersuchen könnten. Diese geistlichen Herren betteln aber auch immer nur um Gefälligkeiten«, bemerkte er, zum Besucher gewandt. »Man möchte fast meinen, sie wandelten jetzt schon mit ihrem Heiligenschein und Harfen umher.«
»Es wird wohl besser sein, wenn ich ihn empfange«, stimmte Lucy unwillig zu. »Ich habe gehört, daß er schrecklich lästig sein kann.«
Als sie das Zimmer verlassen hatte, sah Fay Adam an. Adam sah Fay an. Sie lagen einander engumschlungen in den Armen.
»Adam, mein Liebling«, hauchte sie. »Es ist einfach himmlisch, dich wiederzusehen.«
»Fay, mein Süßes«, murmelte er und küßte sie leidenschaftlich.
»Du hast dich nicht verändert.«
»Und du trägst noch immer keinen BH.«
»Die wunderbaren vierzehn Tage, die wir in Torremolinos verbracht haben.«
»Ganz schön heiß«, murmelte er und biß zärtlich in ihren Nacken.
»O Adam...« Sie wich zurück. »Ich bin davon überzeugt, daß ich dich Wiedersehen werde... aber keine Silbe von Torremolinos... oder von irgend etwas anderem... Lucy gegenüber.«
»Ich werde schweigen wie ein Grab«, versicherte er ihr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.
»Ich will damit sagen, es könnte die Harmonie trüben. In einer Arztpraxis muß man einfach mit seiner Partnerin auskommen, und wir streiten uns ja wirklich wegen so vieler dummer Angelegenheiten.«
»Warum sollte ich die liebsten Erinnerungen meines Lebens mit Lucy teilen?« fragte er und fuhr ihr mit der Zunge über die Augenlider.
»Lucy ist natürlich ganz reizend, in jeder Hinsicht ein Supermädchen und eine erstklassige Ärztin, aber sie kann wirklich ziemlich gemein sein, wenn sie eifersüchtig ist. Und sie ist wegen so vieler Dinge auf mich eifersüchtig. Ich kann doch nichts dafür, wenn ich gescheiter bin als sie, oder? Und wenn ich viel besser mit den Patienten umgehen kann.«
Er quetschte ihren Mund an seinen wie ein Schuljunge, der den Saft aus einer Orange saugt. Sie fuhren auseinander. Die Tür ging auf.
»Fay, der Kaplan ist dein Patient, da du die ganze Patientenliste von Dr. Fellows-Smith übernommen hast. Aus irgendeinem Grund hat er Hemmungen, sich von dir untersuchen zu lassen, aber ich habe aus Prinzip darauf bestanden.«
»Du bist in ethischer Hinsicht immer so korrekt, Lucy«, schmeichelte ihr Fay. »Natürlich werde ich ihn mir ansehen. Ich wäre höchst bestürzt, wenn du meine Arbeit übernehmen würdest.« - Die Tür fiel ins Schloß. Lucy sah Adam an. Adam sah Lucy an. Sie lagen einander engumschlungen in den Armen.
»Adam, Liebster! Ich bin überglücklich, dich wiederzusehen. «
»Lucy, mein Engel«, murmelte er und küßte sie mit unerschöpflicher Energie.
»Du bist ganz der alte, Adam, mein Liebling.«
»Deine Brüste regen mich noch immer auf wie Laserstrahlen. «
»Nie werde ich unsere Woche in Sorrent vergessen.«
»Einfach sensationell.«
»O Adam...« Ihre Augen wurden groß vor Schreck. »Bitte mach Fay gegenüber nicht die leiseste Andeutung über Sorrent. Sie ist schrecklich eifersüchtig auf mich, weißt du.«
»Nicht ohne Grund«, murmelte er, während er ihren Thorax massierte.
»Natürlich ist sie ein wundervolles Mädchen, aber völlig stumpfsinnig und macht leicht boshafte Bemerkungen, wenn sie einen wunden Punkt in meinem Charakter findet, wo sie ansetzen kann.«
Er preßte ihren Mund auf seinen wie ein Orchestermusiker der auf der Tuba Wilhelm Tell bläst. Sie fuhren auseinander. Die Tür ging auf.
»Er wollte nur ein Rezept gegen Schlaflosigkeit«, verkündete Fay. »Ich gab ihm etwas mit einem langen Namen, aber schwach wie ein Glas Milch. Ich habe entdeckt, daß es suggestiv wirkt, und zwar genauso gut.«
Adam Vane klappte seine Tasche auf. »Ich hätte dir die letzte Errungenschaft geben können - Superschnarch, wir betreiben gerade eine Werbekampagne um eine Million Pfund. Ich bin mit ihrer Abwicklung in Westengland betraut«, sagte er stolz. »Hier ist ein Vorrat davon - probiert ihn an euren Patienten aus und macht sie damit augenblicklich zu Murmeltieren. Nun mache ich mich besser aus dem Staub... ich meine, ich muß noch zwanzig weitere Ärzte auf suchen, bevor ich ins Büro zurückfahre.«
»Wiedersehen, Adam«, sagte Lucy.
»Wiedersehen, Adam«, sagte Fay.
»Darf ich?« fragte er ehrerbietig. Die beiden jungen Ärztinnen boten ihm züchtig die Wange, und er küßte sie keusch.
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»Mörder«, sagte Lucy. Es war am nächsten Morgen, und sie war gerade vom ersten Stockwerk herabgekommen.
»Was machst du da mit Pasteur?« fragte Fay scharf vom Treppenabsatz her.
»Ich halte ihn davon ab, sich ein Fischfrühstück zu Gemüte zu führen.« Sie hielt eine große gefleckte Katze mit narbigem Fell und eingerissenen Ohren auf Armlänge von sich weg. Sie hatte sich in die Praxis verirrt, hatte gefunden, daß es dort warm und gemütlich sei und daß man ihr genug zu fressen gebe, und war geblieben. »Gibst du ihr denn nicht genug von diesem ekelhaften Katzenfutter?«
»Komm zu Frauchen.« Fay schloß sie zärtlich in die Arme.
Lucy musterte sie kalt. »Fay, im Lauf der Jahre habe ich aus nächster Nähe beobachten können, wie du dich in verschiedene männliche Wesen verliebt hast, aber deine Leidenschaft für dieses schlechtgelaunte, lärmende, stinkende und aufdringliche Katzenvieh ist mir ein völliges Rätsel.«
»Und mir ist es ein Rätsel, warum du mehr als hundert Pfund vom Geld der Praxis dafür ausgeben konntest.«
Neben dem Telefon stand auf Mr. Windows antikem Schreibtisch ein offener, beleuchteter Behälter, in dem tropische Fische hin- und herschossen.
»Es beruhigt die Patienten«, sagte Lucy unbeugsam.
»Unsinn. Es ist nur eine Tapete mit einem Schuppenmuster.«
»Glücklicherweise konnte ich diesen vierbeinigen Meuchelmörder davon abhalten, mit seinen Pfoten einen wertvollen malaiischen Tigerfisch zu erwischen.«
»Pasteur hat eben Instinkt.«
»Und Pasteur hat Flöhe.« Lucy fuhr mit der Hand über den Ärmel ihrer Bluse.
»Bei aktiven Katzen ist das etwas völlig Normales.« Fay küßte den Kopf der Katze. »Ich besprühe ihn mit DDT, wenn du willst. Aber ich muß schon sagen, daß du lachhaft zimperlich bist.«
»Ich befolge eben gern die elementarsten Regeln der Hygiene. «
»Vielleicht solltest du in einem sterilen Zelt wohnen, wie jemand mit einem verpflanzten Herzen?«
»Guten Morgen, die Damen.« Mr. Windows kam gerade vom Aufenthaltsraum, wo er den Tisch gedeckt hatte. »Zum Abschluß der Sprechstunde sind zwei Privatpatienten vorgesehen.«
»Ich hätte zum Friseur gehen sollen«, sagte Lucy respektlos.
»Die Fanshawes. Mit einem >e<. Ein in Mitrebury sehr bekanntes Ehepaar. Mrs. Fanshawe möchte die Frau Doktor um 9.45 Uhr konsultieren und Mr. Fanshawe um zehn.«
»Kommen sie denn nicht gemeinsam?« fragte Fay überrascht.
»Sie sind Eheleute, die ihre eigenen Wege gehen.« Mr. Windows warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. »Ihre Morgenpost, Frau Doktor. Und Ihre.«
Lucy nahm den üblichen Stoß von medizinischen Fachzeitschriften und Prospekten von pharmazeutischen Firmen, die man achtlos weglegt, entgegen. Sie erkannte die Handschrift auf einem Briefumschlag. »Ich lege dieses Zeug in meinem Untersuchungszimmer ab«, verkündete sie.
Als sie allein war, riß sie den Brief von Adam Vane auf. 
Mein Liebling,
ein diskretes Briefchen mit dem Vorschlag für eine Einladung zu einem diskreten kleinen Abendessen. Im Cordon-Bleu-Zimmer des Goldenen Ochsen. Um acht Uhr. Ich erwarte dich. Tausend süße Küsse,
Adam
Das Lächeln Lucys, mit dem sie das Briefchen zusammenfaltete und in ihrem Ausschnitt verbarg, hätte Pasteur nach dem Verspeisen eines ganzen Fischbehälters wohl angestanden. -Mrs. Greta Fanshawe erschien pünktlich. Sie war eine kleine, gepflegte, hübsche Blondine mit blauen Augen und einem Wesen, das, so fand Fay, wohl genauso elegant über Leichen ging wie eine vergoldete Planierraupe. Sie war dreiunddreißig.
»Ich nehme an, Frau Doktor, Sie wissen, daß ich eine Karrierefrau wie Sie bin«, begann sie liebenswürdig. »Ich bin Leiterin des Reisebüros Perkins - Sie können unser neues Bürogebäude an der Bischofsbrücke von Ihrem Fenster aus sehen. Mein Vater, Harry Perkins, hat es gegründet - die Leute reden noch heute über ihn, er war ein enger Freund des alten Bischofs, und meiner ehrlichen Überzeugung nach arbeitete er genauso hart für wohltätige Organisationen wie für sein Unternehmen. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich es mit eigener Kraft aufbauen mußte. Er starb, als ich einundzwanzig war. Haben Sie schon Urlaub gemacht, Frau Doktor?« Fay schüttelte verneinend den Kopf. »Ich sende Ihnen unseren Prospekt«, sagte Greta prompt zu ihr. »Marrakesch ist heuer sehr gefragt, und Sie werden sehen, daß unsere Preise durchaus akzeptabel sind.«
»Also, Mrs. Fanshawe, was führt—« Fay brach ab. »Seltsam. Jetzt habe ich ausgerechnet mein Stethoskop verloren.« Sie kramte unter den Schriftstücken auf ihrem Schreibtisch.
»Ich glaube nicht, daß Sie es für meinen Fall benötigen werden. Dr. Carmichael hat gesagt, daß mein Problem rein psychologischer Natur ist. Ich bin schrecklich deprimiert und ratlos. Ich habe nicht den geringsten Appetit und seit drei Wochen ununterbrochen Kopfschmerzen.«
»Was hat Ihnen Dr. Carmichael geraten?«
»Urlaub zu machen.«
»Das ist wohl tatsächlich so ziemlich dasselbe, wie wenn man einem gestreßten Barmixer sagte, er solle sich einen hinter die Binde gießen. Wie lange haben Sie diese Symptome schon?«
»Sechs Jahre. Seit meiner Heirat.«
»Irgendwelche sexuellen Probleme?« fragte Fay automatisch.
»Nur eines. Meinen Mann.«
»Oh«, sagte Fay.
Einen Augenblick lang schien Greta ihrer selbst nicht sehr sicher zu sein. »Er weiß nicht, daß ich Sie aufgesucht habe. Das würde er als Charakterschwäche auslegen. Ich bin gekommen, weil ich hoffte, daß eine Ärztin meine Probleme besser verstehen würde als Dr. Carmichael, so reizend er auch war.«
»Ich untersuche Sie am besten gründlich, Mrs. Fan-shawe.« Fay stand auf und deutete auf die Couch. »Vielleicht haben Ihre Probleme eine körperliche Ursache, die wir beheben können. Ich werde wohl Dr. Fellows-Smiths Reservestethoskop verwenden müssen, das, wenn ich recht habe, im Zweiten Weltkrieg großartig Karriere gemacht hat.«
Im Sprechzimmer nebenan sagte Lucy unterdessen: »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Fanshawe.«
»Ich habe keine Ärztin erwartet. Als Mr. Windows mir das mitteilte, war ich auf eine Art russische Meisterin im Gewichtheben gefaßt.«
»Ich glaube, wir sind über das Metzger-Image doch wohl schon etwas hinaus«, sagte Lucy steif.
Er war schlank und braunäugig, hatte kastanienbraunes Haar und sah gut aus. Er trug Tennisschuhe, Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck KUNSTAKADEMIE VON MITREBURY. Er war neunundzwanzig, und sie fand, daß er aussah wie ein schlaksiger Halbwüchsiger.
»Wie heißen Sie mit Vornamen? Ich habe gern ein zwangloses Verhältnis zu meinem Arzt. Ich heiße Terry.«
»Ich ziehe ein völlig konventionelles zu den Patienten vor. Ich heiße Dr. Drake.«
Sie tauschten ein Lächeln aus. »Ganz wie Sie wünschen, Dr. Drake. Kein Wort davon, daß ich Sie konsultiere, zu meiner Frau, ich flehe Sie an. Wissen Sie, sie hat mich schon als Hypochonder aufgegeben. Typisch!« rief er bitter. »Sie müssen in Mitrebury doch schon von Greta gehört haben? Sie verkauft Flugreisen nach romantischen Orten.« Lucy nickte. »Ich dagegen bin Lehrer an der Kunstakademie, wodurch man kaum in die Einkommensklasse eines Picasso fällt. Aber wer die Musik bezahlt -ganz zu schweigen vom Fleischer, vom Krämer und vom Steuereinnehmer -, der lädt zum Hochzeitstanz«, schloß er resignierend.
Lucy erkundigte sich nach seinen Symptomen. »Magenschmerzen. Im allgemeinen abends.«
»Was hat Ihnen Dr. Hill empfohlen?«
»Bei offenem Fenster zu schlafen. Aber meine Frau ließ in unserem Landhaus schrecklich teure Doppelfenster einbauen, also war das nicht drin.«
»Würden Sie sich auf die Couch legen und Hemd und Hose ausziehen?«
»Blitzartig«, sagte Terry eilfertig. »Und ich meine das nicht zweideutig, Frau Doktor.«
Im Nebenzimmer befand Fay Greta für ebenso gesund wie jemanden, der den Ärmelkanal durchschwommen hat. Sie verschrieb Beruhigungstabletten.
»Ich besorge mir die Tabletten, bevor ich morgen abends nach Paris fliege«, sagte die Patientin dankbar an der Tür zum Sprechzimmer. Sie blickte erstaunt, als Mr. Windows sich eilfertig auf sie stürzte, ihre Aktentasche schnappte und sie flott zum Eingangstor geleitete.
»Darf ich der Gnädigsten Ihren Koffer zum Wagen tragen?«
»Ich bin zu Fuß gegangen, Windows. Mein Büro ist ganz in der Nähe.« Es war fast einen Kilometer entfernt, aber sie zog es vor, ihren Wagen nicht in der Nähe der Praxis stehenzulassen. Während der Pausen zwischen seinen Unterrichtsstunden schlenderte Terry oft durch Mitrebury.
Fünf Minuten später kam er aus Lucys Zimmer.
»Danke, Frau Doktor, ich bin mir nun wieder sicher, daß ich nicht jeden Augenblick unter unsäglichen Qualen sterben werde. Den Speck und die Pommes frites werde ich weglassen.« Er hielt inne, als er Fay erblickte, die energisch die Laden von Mr. Windows' Schreibtisch durchstöberte.
»Meine Partnerin, Frau Dr. Liston«, sagte Lucy.
»Sieh an!« Terry lächelte breit. »Die anderen Ärzte in Mitrebury werden bald arbeitslos sein, oder?«
»Kommen Sie wieder, falls die Schmerzen stärker werden«, wies Lucy ihn an.
»Beim geringsten Stich«, versicherte er ihr gutgelaunt.
»Lucy, hast du mein neues japanisches Stethoskop?« fragte Fay, als die Eingangstür ins Schloß fiel. Lucy schüttelte den Kopf. »Oder Sie, Mr. Windows? Es war schrecklich teuer und vollständig mit Transistoren ausgerüstet.«
»Ich würde mir nicht erlauben, ein Stethoskop zu verwenden, Frau Doktor«, sagte Mr. Windows würdevoll zu ihr. »Ich begnüge mich mit einem forschenden Blick.«
»Was hast du von deinem Patienten gehalten?« Fay nahm Pasteur in die Arme.
»Hypochondrie.« Lucy streute Ameiseneier in ihr Aquarium. »Und deine Patientin?«
»Neurotisch. Sie stellt sich vor, daß ihr Mann den jungen Damen von Mitrebury aufregendere Dinge beibringt als Obstschalen zu zeichnen.«
»Auf mich wirkt er recht sexy«, sagte Lucy in Gedanken versunken. »Ich habe ihn kaum davon abhalten können, sich sämtliche Kleider einschließlich seiner Socken vom Leibe zu reißen.«
»Nach der Zeit, die wir in Mitrebury verlebt haben, würde selbst der Glöckner von Notre Dame recht sexy auf mich wirken.«
»Ach, es ist so traurig«, klagte Lucy. »Wir sind so jung. So begehrenswert. So unverheiratet. Womit gehen wir ins Bett? Mit einer Wärmeflasche und heißem Kakao.«
»Wir sind dabei, uns zu zwei alten Jungfrauen zu entwickeln.«
Lucy zuckte die Schultern. »Was können wir dagegen tun?«
»Um einen männlichen Assistenten annoncieren.«
»Zumindest würde er nicht schwanger hier auftauchen.« Sie bemerkte, wie spät es war. »Du lieber Gott, ich bin für meinen Besuch beim Dekan schrecklich spät dran. Er ist durch einen Hexenschuß lahmgelegt, den er zugigen Kanzeln zuschreibt.«
Sie schnappte sich ihre Ärztetasche vom Schreibtisch und eilte hinaus. Das Telefon läutete, als Fay ihr gerade folgen wollte. Mr. Windows hielt sie auf.
»Mr. Vanes Sekretärin ist am Apparat.« Er bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Der Handlungsreisende, der die neuen Schlaftabletten in Ihrem Sprechzimmer zurückgelassen hat —«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Fay ungeduldig zu ihm.
»Die Sekretärin läßt fragen, ob die Frau Doktor Mr. Vanes Einladung zum Essen morgen abend annimmt.«
»Das wird sie ganz bestimmt«, sagte Fay hocherfreut.
»Offenbar ist es um acht Uhr. Im Goldenen Ochsen. Im Cordon Bleu-Zimmer.« Er sprach ins Telefon: »Die Frau Doktor nimmt die Einladung gerne an.«
An diesem Morgen hatte Fay Dienst in der Klinik für jugendliche Mütter im Bischofspalais. Als sie zum Mittagessen zurückfuhr, stand Liz' Ferrari vor der Praxis. Liz war im Wartezimmer und ließ sich gerade mit dem Interesse, das sie für alles und jedes aufbrachte, von Lucy stolz deren Engelfische, dickmäulige Guramis, Blutflossen, weiße Bergelritzen und große Kammolche zeigen.
»Ich bin nicht gekommen, um mir einen Vortrag über Fische anzuhören«, begrüßte sie Fay. »Morgen abend lade ich eure drei Vorgänger ein - das ist schon lange fällig, sie waren während meines ganzen Berufslebens in Mitrebury immer so nett zu mir. Ein kleines Abendessen, von dem ich hoffe, daß es sie nicht in solche Schwierigkeiten bringen wird wie das des Polizeidirektors. Es wäre sehr schön, wenn ihr beide auch dabei sein könntet.«
»Mrs. Arkdale, wie wunderbar -« Lucy hielt inne. »Ach ja! Morgen abend geht es nicht, fürchte ich.«
»Natürlich kannst du«, sagte Fay zu ihr.
»Ich habe Dienst«, sagte Lucy schnell.
Fay blickte verwundert. »Du kannst deine Telefongespräche ja weiterleiten lassen.«
»Das wollte ich ohnehin«, setzte Lucy hastig fort. »In die Bluttransfusionsabteilung. Im Gemeindegesundheitsamt. Ich helfe dem Arzt dort aus. Ich hab's ihm doch schließlich versprochen.«
»Ach wie lästig, daß Sie gerade an diesem Abend Dracula spielen müssen.« Liz drückte ihr Mitgefühl aus. »Aber Sie kommen doch, Fay?«
»Ich fürchte nein, Mrs. Arkdale.«
»Natürlich kannst du«, sagte Lucy nachdrücklich. »Erst heute morgen hast du gemeckert, daß dich niemand irgendwohin einlädt, nicht einmal zu einem Gymnastikkurs.«
»Ich gehe zu einem Vortrag. Im Krankenhaus«, erklärte Fay. »Er wird von einer englischen Ärztekammer veranstaltet. Über den Metabolismus von Schwermetallen.«
»Ich habe nicht gewußt, daß du dich dafür interessierst«, rief Lucy aus.
»O ja. Seit meiner Studienzeit. Schwermetalle sind etwas Faszinierendes. Vor allem ihr Metabolismus.«
»Ein heimeliger Abend steht Ihnen bevor«, sagte Liz zu ihr. »Nur Sie und der Vortragende. Aber es freut mich, daß Sie berufliche Fortbildung über Fraß und Völlerei stellen.
Es tut mir leid, daß ich das Datum nicht ändern kann - es ist seit Monaten der erste Abend ohne Patienten und Sitzungen, und mein Ehemann hat seinen Freimaurerabend. Vielleicht ein andermal.«
Kurz vor acht Uhr am folgenden Abend saß Mr. Windows an seinem Harmonium im leeren Wartezimmer und spielte Chopins Wiegenlied mit dem Gesichtsausdruck eines Matrosen, der an zu Hause denkt. Fay eilte die Treppe hinunter.
»Allmächtiger!« Er brach ab. »Frau Doktor, Sie sehen atemberaubend aus.«
Sie lächelte. »Danke, Mr. Windows. Frau Dr. Drake hat heute abend Dienst. Sie will, daß Sie ihre Anrufe weiterleiten.«
»Ich hoffe, Sie verbringen einen angenehmen Abend, Frau Doktor.«
»Ich hoffe, er wird sensationell. Wiedersehen.« Sie warf ihm eine Kußhand zu.
Mr. Windows leitete zu Dies' Bildnis ist bezaubernd schön über.
Lucy eilte die Treppe hinunter.
»Oho!« Er hielt inne. »Frau Doktor, Sie könnten einer ganzen Schiffsmannschaft das Gefühl geben, daß sie sehr lange auf See waren.«
Sie lächelte. »Danke, Mr. Windows. Ist Frau Dr. Liston schon weg? Ich fürchte, ihr steht ein schrecklich langweiliger Abend bei einem Vortrag bevor. Aber vermutlich muß wenigstens eine von uns auf dem laufenden bleiben - in beruflicher Hinsicht, meine ich.«
Mr. Windows blickte verdutzt.
»Leiten Sie alle Gespräche an den Goldenen Ochsen weiter, Mr. Windows. Ich bin im Cordon Bleu-Zimmer und speise mit Mr. Adam Vane zu Abend.«
»Geht in Ordnung, Frau Doktor.«
Die Eingangstür wurde zugeschlagen. Er wandte sich zu seinem Harmonium. Er blinzelte. »Im Goldenen Ochsen?« murmelte er. »Im Cordon Bleu-Zimmer? Mit Mr. Adam Vane? Und die eine sagte, sie ginge zu einem Vortrag...« Seine Wangen blähten sich auf vor Lachen. »Geradewegs in die consommé!«
Er spielte La donna e mobile, con brio.
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»Mein allerbester Tisch, Monsieur«, sagte Henri, maitre d'hôtel des Cordon Bleu-Zimmers, mit seinem vollen französischen Akzent. »Die Blumenzweige, wie von ihrer Sekretärin telefonisch bestellt.« Es waren Orchideen in einer Cellophanschachtel. »Oh, merci; Monsieur«, fügte er hinzu und verbeugte sich tief, als Adam Vane ihm diskret eine Fünfpfundnote zusteckte.
»Ich wünsche ganz spezielle Bedienung, Henri. Das soll ein ganz besonderer Abend werden.«
»Ich verstehe, Monsieur.« Henri steckte das Geld in das weiße Jackett, zu dem er ein Rüschenhemd und eine mitternachtsblaue Samtschleife trug. »Eine neue - wie wir in Parieh sagen - petitepoule? verehrte Freundin«, erklärte er.
»Eine sehr alte.«
»Zu vertrauten Melodien tanzen wir am besten«, philosophierte Henri mit dem Ausdruck eines boulevardier.
»Und die Musik spielt noch immer für mich« , sagte Adam mit Überzeugung.
»Die carte des vines.« Henri überreichte Adam eine Mappe im Ausmaß von einem halben Meter mal einem halben Meter. Er senkte seine Stimme. »Ich empfehle den Château Chauve-Souris wärmstens.«
Das Cordon Bleu-Zimmer war der einstige Grill des alten Postkutschengasthauses, das mit goldfarbenen Vorhängen, Tischen mit rosa Tischdecken und einer Beleuchtung neu ausgestaltet worden war, die kaum stark genug war, daß man die Gräten in der truite au bleu deutlich wahrnehmen konnte. Die Gesellschaft von Mitrebury war sich darin einig, daß es ihnen einen knoblauchduftenden Hauch der großen Welt vermittelte, daß Henri es mit den Oberkellnern von Soho aufnehmen konnte und berechtigten Anspruch darauf hatte, jedem provinziellen Gast, der es verabsäumte, ihm ein fürstliches Trinkgeld zu geben, demütigende Verachtung zu bekunden.
»Alfie«, flüsterte Henri dem jungen Mann mit dem rosa Jackett hinter der Bar am Eingang zum Speisezimmer zu. »Da draußen habe ich einen doofen jungen Knilch sitzen, der sich einen Hasen aufreißen möchte. Schieb mir zwei Flaschen mit dem roten Gesöff unter dem Heißwasserhahn herüber, sei ein netter Knabe. Jesus, da kommen ja die drei Musketiere«, fügte er hinzu, als Dr. Fellows-Smith, Dr. Hill und Dr. Carmichael aus der Hotelhalle traten. »Bon soir, Messieurs«, begrüßte er sie mit pariserischem Charme.
Er führte sie an einen großen runden Tisch neben dem Adams.
»Sag mal«, flüsterte Freddie laut, als sie sich hinsetzten. »Der junge Kerl, der sich da hinter der Weinkarte zu verstecken versucht, ist das nicht der pickelige Pillenadler, dem ich jedesmal, wenn er sein verschlagenes Gesicht in die Praxis steckte, die Hunde auf den Hals gehetzt habe?«
»O nein«, widersprach Roland. »Er könnte es sich niemals leisten, in so einem Restaurant zu essen.«
»Das Lokal ist auch nicht mehr das, was es einmal war, wie alles andere auch«, lamentierte Freddie und stierte zu Adam hin. »Demnächst lassen sie sogar noch Osteopathen ein.«
»Immer mit der Ruhe, Freddie.« Roland nahm Henri die Speisekarte aus der Hand. »Ich gehe wegen meiner Rückenschmerzen zu einer Ostopathin. Kleine Japanerin. Knackt mich wie eine Hummerschere.«
»Ein Chirurg hat mir gesagt, ich solle auf einem Brett schlafen, um meinen Rücken zu kurieren«, bemerkte Biggin.
»Und?« fragte Freddie.
»Ich habe mir schreckliche Splitter eingezogen.«
»Wo ist Liz?« fragte Roland und sah sich um.
»Was für eine Frau«, sann Freddie zärtlich. »Ich werde nie vergessen, wie ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Beim Pferderennen. Sie ist hingefallen und hat sich ein blaues Auge geholt.«
»Du hast es verarztet?« fragte Biggin.
»Ich habe ein Beefsteak aufgelegt. Nachher haben wir es gebraten und gegessen. In meinem ganzen Leben habe ich keinen so köstlichen Leckerbissen verzehrt. Die Weinkarte, Henri.«
»Gewiß, Monsieur.« Er riß sie Adam unter der Nase weg. »Darf ich den Château Sauve-Souris empfehlen?«
»Den würde ich nicht einmal meinem ärgsten Feind vorsetzen«, sagte Freddie zu ihm. »Es ist tatsächlich dieser schmutzige, quacksalberische Hausierer.«
»Liebste Doktorchen —« Liz trug ein tiefausgeschnittenes langes Abendkleid, das sie eng wie ein Gipsverband umschloß. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme, aber ich bekam ziemlich unerwartet Zwillinge.«
Sie hielt inne und schaute Adam an. Er hatte die Miene eines Fuchses aufgesetzt, der sein Auge auf einen fetten Hasen unter den Hufen der Jagdgesellschaft von Mitrebury geworfen hat.
»Sie kenne ich doch«, lächelte Liz liebenswürdig. »Wir sind einander vor etwa einem Jahr begegnet.«
»Vor etwa einem Jahr«, pflichtete Adam unbehaglich bei.
»Sie kann doch unmöglich mit diesem pharmazeutischen Bauchladenverkäufer bekannt sein«, protestierte Freddie.
Liz ging zu Adams Tisch hinüber. »Wir sind einander im St. Bonifaz-Krankenhaus in die Arme gelaufen.«
Das gab er zu.
»Bei der reizenden Cocktailparty des Dekans«, versuchte
Liz sich zu erinnern. Plötzlich fiel es ihr ein. »Es war bei der Abschlußprüfung in Gynäkologie. Ich habe Sie durchfallen lassen«, sagte sie scharf. »Sie haben über einen Kaiserschnitt weniger gewußt als das königliche Pferdeartilleriekorps.«
Sie kehrte ihm den Rücken zu. Adam stöhnte und griff sich an den Kopf. Nichts Ärgeres hätte an diesem Abend passieren können, dachte er schmerzlich. Er blickte auf und sah Fay vor sich stehen.
»Adam! Hallo!« Sie packte ihn und gab ihm einen Kuß.
»Und was«, vernahm sie eine gestrenge Stimme hinter sich, »ist mit dem Vortrag passiert?«
Sie wirbelte herum. »Oh! Ich bin nicht hinein gekommen. Der Saal war überfüllt. Eine Menge Leute mußten wieder gehen.«
»Ein Vortrag über Schwermetallmerabolismus?« Liz sah höchst verwundert aus.
»Dann hat Adam Vane angerufen und mich zum Essen eingeladen«, setzte Fay hastig fort. »Es war eine gelungene Überraschung.«
»Absolut gelungen.« Adam schaute nervös von Fay zur Tür hin.
»Seit ich in Mitrebury angefangen habe, sehne ich mich danach, hierherzukommen.« Fay setzte sich. Adam setzte sich auch. »Das Essen soll hier ja toll sein. Schnecken. Froschschenkel, flambierte Crepes, alles.«
Sie sah bestürzt aus, als Adam aufsprang.
»Ich habe die Schlüssel im Auto vergessen«, erklärte er atemlos beim Hinausgehen. Er erwischte Henri in der Bar. »Ich erwarte eine junge Dame.«
»Aber, Monsieur, da ist sie ja, voilà.«
»Noch eine junge Dame.«
»Quel homme«, sagte Henri bewundernd.
»Ich will nicht, daß diese junge Dame der anderen jungen Dame begegnet.« Er gab Henri nochmals eine Fünfpfundnote.
»Merci,Monsier. Ich werde sie mit einem Glas Champagner in der Bar aufhalten.«
Zu Adams Bestürzung kam Fay von ihrem Tisch auf ihn zu. »Adamschätzchen, ich habe Lucy wegen dieses Vortrages angeflunkert. Ich hätte es viel lieber, wenn sie es von mir erfährt - bevor es ihr ganz bestimmt von der Bande dort drüben zugetragen wird.« Sie deutete mit einer schnellen Kopfbewegung in Richtung auf die Runde von Liz. »Und vielleicht komme ich spät nach Hause?« Sie lächelte bedeutsam. »Nicht wahr?«
»Vielleicht ist sie gar nicht zu Hause«, gab er erregt zu bedenken.
»Nein, sie ist im Gemeindegesundheitsamt.« Fay suchte in ihrer Tasche nach einer Münze. »Das arme Kind verbringt den ganzen Abend in der Blutbank. Adam!« Sie starrte ihn an. »Du hast doch nicht Fieber?«
»Nur eine kleine Allergie. Gegen den Knoblauchgeruch. Wir hätten chinesisch essen gehen sollen.«
»Henri«, brüllte Freddie von seinem Tisch her. »Wir sind am Verhungern.«
»Toute de suite, Monsieur. Ungeduldige Idioten«, setzte er bei sich hinzu.
Adam folgte dem Oberkellner wie betäubt ins Restaurant. Fay fand die Telefonzelle hinter der Bar. Er setzte sich bedrückt hin.
»Adam, Liebling«, rief Lucy und winkte ihm von der Tür zu.
»Die Blutbank ist wohl bankrott gegangen?« fragte Liz.
Lucy fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Mrs. Arkdale! Es waren keine Blutspender dort.«
»Wie seltsam! Die Bürger von Mitrebury sind mit ihrem Blut viel freigebiger als mit ihrem Gehirn.«
»Dann kam dieser Anruf von Mr. Vane, der mit mir studiert hat. Er hat mich zum Essen eingeladen. Um der alten Zeiten willen.«
»Ich frage mich, wer die Praxis betreut?« fragte Freddie laut.
»Adam!« Lucy starrte ihn an. »Du zitterst ja. Du hast Schüttelfrost. Ach, du Ärmster. Ich sollte dich ins Bett stecken.«
»Zweifellos«, sagte Fay, die aus der Bar zurückgekommen war, frostig.
»Was machst denn du da?« fragte Lucy wütend.
»Und was machst du da, wenn ich fragen darf?« sagte Fay scharf.
»Adam hat mich zum Essen eingeladen.«
»Du befindest dich im Irrtum. Adam hat mich zum Essen eingeladen.«
»Das hat er ganz sicher nicht.«
»O ja. Das hat er.«
»Die wiederholen sich ja andauernd«, verkündete Freddie, dessen Runde den Wortwechsel verfolgte wie einen schnellen Ballwechsel in Wimbledon.
»Wen hast du nun wirklich zum Essen eingeladen?« fragte Lucy zornig.
Er lächelte dünn. »Ihr seid beide herzlich eingeladen.«
»Mit ihr setze ich mich nicht an einen Tisch«, sagten Lucy und Fay und zeigten aufeinander.
»Ich gehe nach Hause«, entschied Fay.
»Ich auch«, pflichtete Lucy bei.
»Ihr könnt ebensogut die Orchideen mitnehmen«, rief Adam ihnen nach und gab Henri die Schachtel. »Da sie schon bezahlt sind.«
»Zum Kuckuck, was für ein Auftritt«, rief Henri verwirrt aus. »Soll ich sie ins Wasser stellen?«
Lucy hielt an der Tür inne. Sie lächelte honigsüß. »Nein«, sagte sie. »In Säure.«
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»Fay«, sagte Lucy.
»Lucylein?« sagte Fay.
Es war um halb zwölf am selben Abend. Die beiden jungen Ärztinnen saßen im Aufenthaltsraum und schlürften eine große Schale heißen Kakao. Auf dem Tisch lagen verstreut zerknüllte Zeitungsblätter und die Überbleibsel des Fischessens, das Mr. Windows mitfühlend vom Fisch und Chips-Geschäft bei der Kathedrale in der High Street geholt hatte.
»Ohne dich hätte ich Mitrebury niemals lebend überstanden, Fay.«
»Und ich genausowenig ohne dich, Lucy.«
»Seit wir in der Anatomieabteilung am selben Bein angefangen haben, bist du mir immer eine wahre Freundin gewesen.«
»Lucy, manchmal war ich dir so nahe wie nur irgendeinem der Männer, mit denen ich zusammengelebt habe. Und nicht zu vergessen, einige davon waren verdammte Schufte.«
»Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns«, sagte Lucy träumerisch.
»Nun ja, keine, die man mit Vergnügen ausplaudern könnte.«
»Fay -«
»Lucy?«
»Nach diesem Fiasko heute abend habe ich ein Geständnis zu machen. Als wir alle in St. Bonifaz waren und du weg warst auf dem Geburtshilfepraktikum, fuhr Adam Vane mit mir eine Woche nach Sorrent.«
»Und als du weg warst, um deinen Turnus zu absolvieren, fuhr Adam mit mir nach Torremolinos.«
Lucys Augen funkelten. »Sorrent ist nobler.«
»Ja, Schatz. Aber er fuhr zwei Wochen mit mir hin.«
»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?« fauchte Lucy.
»Weil das Zusammenleben mit dir dann unerträglich gewesen wäre. Du bist so eifersüchtig.«
»Ich bin nicht eifersüchtig.«
»Und streitsüchtig obendrein.«
»Bin ich nicht!«
»Hippokrates, Hippokrates«, sagte Fay müde.
Im Wartezimmer läutete das Telefon.
»Ich hebe schon ab«, sagte Lucy knapp. »Ich habe Dienst, und Mr. Windows ist besoffen.«
Fay griff nach ihrem Taschenbuch. Sie las drei Seiten, bevor sie merkte, daß Lucy noch immer mit jemandem sprach. Neugierig ging sie ihr nach.
»In Ordnung, ich komme, sobald ich kann.« Lucy legte auf.
»Es ist Mr. Fanshawe«, teilte sie Fay beunruhigt mit. »Bei ihm haben sich akute abdominale Symptome entwickelt.«
»Wie zum Beispiel?«
»Starke Bauchschmerzen. Offenbar ist er ohnmächtig geworden.«
»Erbrechen?«
»Ein bißchen.«
»Durchfall?«
»Nein. Und sein Wasserwerk ist o. k.«
»Sieht nach Magendurchbruch aus.«
»Ein Magendurchbruch, den ich heute morgen nicht diagnostizierte«, gestand Lucy düster ein.
»Denk daran, er ist wirklich ein Hypochonder«, machte Lucy sie aufmerksam.
»Selbst ein Hypochonder hat das Recht, krank zu sein.
Ich gehe lieber schnell hinüber.« Lucy griff nach ihrer Ärztetasche. »Wahrscheinlich muß er schnellstens im Krankenhaus operiert werden.«
Nach fünf Minuten auf der Straße nach London wies ein Schild im Scheinwerferlicht Lucy den Weg über eine gewundene Straße hinunter, zwischen hohen, mit Gras bewachsenen Böschungen und dichten Hecken hindurch, die sich unvermittelt zu einem kreisförmigen Plateau erweiterten, in dem das Dorf Fenny Bottom lag. Unter einer Steinbrücke floß der Wychleyfluß, dessen Inhalt Freddie Fellows-Smith gewissenhaft in seine Tiefkühltruhe zu übertragen trachtete.
Das Dorf bestand aus einer Reihe von Geschäften, aus dem Goldenen Hirschen, aus einem Briefkasten und aus einer Telefonzelle. Am anderen Ende führte ein schmaler Weg zu einer Ansammlung von kleinen Landhäusern. Lucy hielt vor dem, das ihr den Anschein machte, daß der Umbau mehr gekostet hatte als der Kauf. Es war mit Stroh gedeckt, mit Fachwerk versehen, und seine hübsche rosa Farbe leuchtete im Licht der weiter oben gelegenen Nachbarhäuser, nahe am Zaun.
Die Eingangstür mit einem schweren gußeisernen Türklopfer war nur angelehnt. Das Haus lag in Dunkelheit. Ängstlich trat sie ein. Unter der Tür, die vom kleinen dunklen Vorraum wegführte, drang ein Lichtstreifen hervor. Sie drückte die Klinke nieder. Der Boden des niedrigen Zimmers war auf Hochglanz poliert, in die Decke und in die Wände waren Balken eingelassen. Im Zimmer befanden sich auch ein Ziegelkamin, ein Chintzsofa und ein Lehnstuhl, in dem Terry Fanshawe im Pyjama und in einem Seidenkimono saß und die Presse las.
»Na hören Sie mal!« rief sie ungehalten aus. »Sie haben sich aber schnell erholt.«
»Es tut aber noch weh, Frau Doktor.« Er rieb sich das Zwerchfell. »Gott sei Dank sind die mörderischen Schmerzen vorbei.«
Sie knallte ihre Tasche auf einen Klapptisch aus Eichenholz. »Und was ist mit den anderen Symptomen, über die Sie am Telefon geklagt haben?«
»Sie scheinen vorüber zu sein, Frau Doktor«, sagte er sanft. »Es tut mir leid, daß ich Sie so spät angerufen habe, aber ich war beunruhigt. Wo ich doch ganz allein hier bin.« Lucy sah überrascht aus. »Meine Frau ist über Nacht in Paris. « Er lächelte matt. »Und vergnügt sich mit einem Haufen von Geschäftsreisenden.«
»Am besten untersuche ich Sie«, entschied Lucy. Es war immerhin möglich, daß er ein Magengeschwür oder vielleicht eine akute Blinddarmreizung hatte. Ihn nicht zu untersuchen, würde sie möglicherweise schweren Vorwürfen wegen schlechter ärztlicher Behandlung aussetzen. »Legen Sie sich auf das Sofa«, befahl sie.
Er streifte den Kimono über seine nackte Brust. Als Lucy seine Pyjamahose ein wenig hinabstreifte, um sein Abdomen zu untersuchen, bemerkte er: »Darf ich mir die Bemerkung erlauben, daß Frau Doktor heute abend bezaubernd aussehen?«
»Ich hatte ein Rendezvous.«
»Beneidenswerter Bursche.«
»Ihr Bauch ist ganz weich. Eine Operation ist nicht erforderlich.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Haut, während sie sich aufrichtete.
»Das erleichtert mich.« Sie warf ihm seinen Kimono vom Stuhl aus zu.
»Sie haben ganz genau gewußt, daß es nichts Ernstes war, oder?«
»Vermutlich«, gab er zu.
Plötzlich tat er ihr leid. Wie so viele Männer, die an erfolgreiche Frauen gebunden sind, war er verletzlich wie ein Kind.
»Es ist unsinnig, aber ich verabscheue es, allein hier zu sein«, gestand er. »Es passiert jedesmal. Greta muß naturgemäß viel reisen. Sie läßt mich einfach mit etwas zum Essen zurück — wie einen Hund. Heute abend war es einfach unerträglich, und ich dachte andauernd daran, wie nett Sie gestern in der Sprechstunde waren...«
»Wenn die Leute den Arzt holen, weil sie sich einsam fühlen, hätten wir keine Zeit, die Kranken zu behandeln«, sagte Lucy steif.
»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber wenn Sie schon hier sind, darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Sie schüttelte den Kopf. »Nun, darf ich Ihnen dann meine Bilder zeigen?« fragte er mit einem Lächeln. »Sie sind vielleicht armselige Dinger, aber ich habe nicht oft Gelegenheit, sie einem intelligenten Publikum zu zeigen.«
»Gut«, stimmte sie nach einem Augenblick zu. Es schien eine einfache Möglichkeit zu sein, ihm eine Freude zu machen.
Er öffnete die Tür zu seinem verglasten Atelier im hinteren Teil des Landhauses. Eine halbfertige Leinwand stand auf der Staffelei, andere hingen an der Wand oder waren im Zimmer aufgestapelt, inmitten des Durcheinanders von Farbtöpfen und Pinseln und schmutzigen Lappen.
»Die sind ja ausgezeichnet«, rief sie aus.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
»Ich mache keine leeren Komplimente. Ich wollte selbst Malerin werden. Aber meine Familie hat mich dazu gedrängt, die medizinische Fakultät anstatt die Kunstakademie zu besuchen.«
»Wirklich?« sagte er eifrig. »Das erklärt alles. Weil Sie ein künstlerischer Mensch sind, habe ich mich zu Ihnen hingezogen gefühlt.«
Die Bilder stellten Clowns dar, spindeldürre Akte, weiße Städte des Südens, das leuchtende blaue Meer mit weißen Segeln, die sich scharf vom Blau abhoben. Keine Spur von der weichen Schönheit der englischen Landschaft, die man durch das Fenster sah, dachte Lucy. Sein Stil war kraftvoll und maskulin. War das Malen seine psychologische Kompensation für eine ihn beherrschende Frau?
»Sie wirken auf mich wie eine Kombination aus Dufy und Buffet«, sagte sie zu ihm.
Er sah hocherfreut aus. »Wissen Sie, daß ich dieses Gefühl auch immer gehabt habe?«
»Verkaufen Sie welche?«
»Sagen wir vielleicht, ich warte darauf, entdeckt zu werden? Wie eine Nadel im Heuhaufen der Kunst. Ich verliere die Hoffnung nicht. Lowry mußte bis in seine mittleren Jahre warten. Viele mußten warten, bis sie tot waren. Wie wär's trotzdem mit einem Drink?«
»Okay«, nickte sie. Er war angenehm. Er war einer Unterhaltung mit Fay vorzuziehen. Nach Adam waren die Aufmerksamkeiten eines jeden Mannes eine Wohltat.
Im Wohnzimmer holte er eine Flasche hervor. »Probieren Sie einen Sambuca. Ein italienischer Likör. Die zollfreien Waren, die meine Frau kauft. Sie bringt mir immer ein kleines Geschenk mit.«
»Ihre Ehe -« Lucy wagte eine Bemerkung. »Ist sie schwer aufrechtzuerhalten?«
»Nicht im geringsten. Sie wird von Gretas Geld zusammengehalten.« Er schenkte zwei Gläser ein. »Sie könnten etwas für mich tun, Lucy - jetzt reden wir nicht mehr formell miteinander, oder?«
»Natürlich nicht, Terry.«
»Was mir riesiges Vergnügen bereiten würde.« Er grinste. »Erschrecken Sie nicht. Ich möchte eine Skizze von Ihnen machen. Sie haben ein faszinierendes Gesicht.«
»Aber ich muß zurück in die Praxis. Es könnten weitere Anrufe kommen. Außerdem muß ich schließlich auch irgendwann einmal schlafen gehen.«
»Es dauert nicht lang. Ehrlich«, bat er sie flehentlich.
»Na ja, einverstanden«, sagte sie abermals. »Vielleicht kann ich sie in der Praxis aufhängen, anstelle des Hirschgeweihes?«
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Am nächsten Tag um die Mittagszeit war Mr. Windows gerade dabei, sich in gute Laune zu versetzen, indem er auf dem Harmonium spielte, als Greta Fanshawe mit einem zusammengerollten Blatt Papier durch die Eingangstür trat. »Wo ist Frau Doktor Drake?«
Er erhob sich würdevoll. »Haben gnädige Frau einen Termin?«
»Ich brauche keinen.« Sie fegte an ihm vorbei auf Lucys Sprechzimmer zu, wo diese gerade dabei war, mit Fay die Wirbelsäule auf dem Röntgenbild des Bezirksgeometers zu erörtern.
»Guten Morgen, Frau Doktor Drake«, begann Greta energisch. »Vielen Dank, daß Sie meinen Mann gestern abend behandelt haben.«
»Zum Glück war alles in Ordnung.« Betroffen sah Lucy ihren Gesichtsausdruck.
»Gar nichts war in Ordnung. Sie trafen um fünf Minuten vor zwölf vor meinem Haus ein. Mein Mann verabschiedete sich um sechs Minuten nach zwei von Ihnen -sehr zärtlich, in seinem Pyjama.«
»Woher wissen Sie denn das?« fragte sie ganz verblüfft.
»Von einem Nachbarn. Dem Kaplan des Bischofs, Reverend Arthur Dawney.«
»Der bei mir wegen Schlaflosigkeit in Behandlung war«, rief Fay aus. »Hätte ich ihm doch nur wirklich starke Tropfen gegeben!«
»Aber Mrs. Fanshawe - ich habe Ihrem Mann nur erlaubt, eine Skizze von mir anzufertigen. Wenn er damit fertig ist, werde ich sie im Wartezimmer aufhängen.«
»Sicher werden Ihre Patienten sie passend finden«, sagte sie wütend und rollte eine Kohlezeichnung von Lucy, nackt, frontal, auf.
»Das ist ein Werk der puren Phantasie!« fauchte Lucy.
»Das ist keine Entschuldigung. Nicht für jemanden, der sich über den Ruf Terrys im klaren ist. Und niemand ist sich darüber mehr im klaren als ich. Gott weiß, wie viele dieser jungen Dinger an der Kunstakademie er vernascht hat. Und es würde mich nicht wundern, wenn darunter auch die Hälfte der Verkäuferinnen und Bardamen von Mitrebury wären.«
»Mrs. Fanshawe«, sagte Lucy aufgebracht. »Sie bilden sich das ein. Terry ist ganz einfach nicht der Typ des Schürzenjägers.«
»Sie werden Gelegenheit haben, vor dem Ärztekollegium Gründe dafür anzuführen, Frau Dr. Drake. O ja, ich bin eine Frau von Welt, ich kenne meine Rechte. Und ich zerfließe auch nicht in Ehrfurcht vor sich wichtig dünkenden Körperschaften. Ich habe vor, gegen Sie Meldung zu erstatten, wegen berufswidrigen Verhaltens. Ich werde unverzüglich meinen Anwälten in London Anweisung erteilen, ein Verfahren einzuleiten. Ich bin mir bewußt, daß es ungewöhnlich ist, eine Anschuldigung gegen eine Ärztin vorzubringen. Aber Frauen, die Männervorrechte genießen, müssen selbstverständlich auch mit Männerstrafen rechnen.«
Sie warf die Zeichnung auf den Schreibtisch und marschierte hinaus.
»Ach Lucy!« sagte Fay.
»Aber es ist absolut nichts passiert«, protestierte Lucy.
»Nichts?«
»Ich habe ein Glas getrunken und mir seine Bilder angesehen.«
»Du meinst wohl seine Briefmarkensammlung?«
»Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt für Medizinerwitze«, sagte Lucy wütend.
»Hat er dich geküßt?«
»Natürlich nicht. Na ja. Vielleicht als ich wegging.«
»Ach Lucy!«
»Ich war durcheinander wegen Adam Vane.«
»Ich auch. Aber ich bin nicht ausgegangen, um nach Männern im Pyjama Ausschau zu halten.«
»Du bist mir wahrlich keine Hilfe. Das könnte furchtbar ernst werden.«
»Sie wird es nicht durchziehen.«
»O doch. Die Frau ist ein Biest durch und durch.«
»Das Ärztekollegium ist heutzutage viel nachsichtiger«, sagte Fay tröstend. »Schließlich ist der Gasmann genauso oft mit einer jungen und attraktiven Hausfrau allein wie der Arzt.«
»Ja, aber sie muß sich nicht ausziehen, damit er ihre Gasuhr ablesen kann.«
Sie verfielen in Schweigen.
»Ach Lucy«, sagte Fay kummervoll.
»Ich flehe dich an, sag' nicht andauernd >Ach Lucy<. Kannst du nicht konstruktiv denken? Egal was Mrs. Fanshawe tut, mein Ruf steht auf dem Spiel. Was soviel heißt wie der Ruf der Praxis. Du bist genauso darin verwickelt wie ich.«
»Natürlich nicht«, widersprach Fay. »Ich habe mir immer die größte Mühe gegeben, in Mitrebury eine fleckenlose Weste zu behalten.«
»Du bist überheblich.«
»Nein.«
»Doch.«
»Gar nicht.«
»Wer ist jetzt streitsüchtig?« fragte Lucy.
»Hippokrates«, sagte Fay mürrisch.
Sie schauten einander an. Lucy schnippte mit den Fingern. »Liz Arkdale!«
»Sie operiert gerade im Krankenhaus. Rufen wir sie an«, sagte Fay eifrig.
Lucy zögerte. »Ist es fair, sie in diese Sache hineinzuziehen?«
»War es fair, den heiligen Georg in die Sache mit dem Drachen hineinzuziehen? Sie wird uns dieselbe Antwort geben.«
In diesem Augenblick klopfte der Kaplan im Palais auf der anderen Seite des Kirchhofs an die Tür des Bischofs und unterbrach dessen Gespräch mit Erzdiakon Bellwether.
»Entschuldigen Sie bitte, Peter. Ich habe gehofft, es würde sich Gelegenheit bieten, Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«
»Bitte gern«, machte sich Mr. Bellwether freundlich erbötig. Der Bischof war gerade dabei, begeistert Pläne für seine Fernsehshow zu schmieden. Mr. Bellwether bekam es mehr und mehr mit der Angst zu tun, daß der Bischof vorhatte, ihn darin auftreten zu lassen, genau wie er ihm die tödliche Diät verordnet hatte. »Ich muß zum Mittagessen zu Hause sein. Sicher wird die Aufführung großartig, Peter, und Sie werden bald im ganzen Land ebenso bekannt sein wie dieser streitlustige Typ mit der Brille und der Fliege.«
»Es ist meine Pflicht, es auch Ihnen zu sagen, Bill«, sagte der Kaplan. »Da Sie ein Patient der alten Stiftspraxis sind.«
»Was ist damit nicht in Ordnung?« fragte Mr. Bellwether knapp. »Sie sind zwei äußerst tüchtige junge Damen. Sie haben mein verletztes Bein bestens behandelt. Obwohl es noch immer nicht in Ordnung ist, noch lange nicht«, sagte er zum Bischof gewandt und umklammerte seine Wade.
»Der Grund für meine Bedenken ist nicht medizinischer, sondern moralischer Natur.«
»Moralischer Natur?« Der horizontale Balken der bischöflichen Brauen verzog sich zu einem Stirnrunzeln.
»Sie haben noch nicht davon gehört, Peter? Offensichtlich nicht. Sie kennen Mrs. Fanshawe?«
Der Bischof nickte.
»Sie ist meine Nachbarin in Fenny Bottom«, setzte der Kaplan fort. »Selbstverständlich war ihr Vater ein anständiger Bürger von Mitrebury und hat der Kathedrale ansehnliche Summen gestiftet. Mrs. Fanshawe will beim Ärztekollegium gegen Dr. Drake wegen berufswidrigen Verhaltens mit ihrem Ehemann Meldung erstatten.«
Der Bischof starrte den Kaplan an. Der Erzdiakon starrte den Bischof an. Er entsann sich einer Zeile von Trollope ->Der Bischof pfiff nicht anzüglich; wir sind der Meinung, daß sie mit ihrer Weihe das Vermögen dazu verlieren. < Um ein Haar hätte der Bischof von Mitrebury »Allmächtiger!« ausgerufen.
»Was für eine bizarre Situation«, rief der Bischof aus. »Obwohl man in dieser Zeit sexueller Gleichberechtigung wohl nichts anderes erwarten darf.«
»Ich weigere mich, das zu glauben«, sagte der Erzdiakon fest.
»Ich bin bekümmert darüber, daß Sie glauben, ich verbreite Lügen«, entgegnete der Kaplan.
»Wie tragisch für die junge Ärztin«, sagte der Bischof. »Ist es die eine, die kein - wie heißt es schon - trägt?«
Der Kaplan schüttelte den Kopf. »Doch bestimmt auch tragisch für Mrs. Fanshawe? Sie erfreut sich keiner guten Gesundheit. Ihre Aufopferung für das Unternehmen ihres Vaters gibt einem Ehemann offensichtlich reichlich Gelegenheit, anderen Frauen den Hof zu machen.«
»Wenn wirklich etwas Wahres daran ist«, setzte der Erzdiakon nachdrücklich fort. »Ich wette, die Schuld liegt bei dieser charakterschwachen Ratte.«
»Möglicherweise«, sagte der Bischof. »Aber es ist nun einmal so, daß er seine Handlungen nicht vor dem Ärztekollegium zu verantworten hat.«
»Das ist höchst unfair«, schnaubte der Erzdiakon wütend.
Der Kaplan beugte sich über den Schreibtisch. »Ein so ungewöhnlicher Fall, in den eine so attraktive Dame verwickelt ist, wird großes Aufsehen erregen, wenn er in London vor Gericht kommt. Ich fürchte, Mitrebury wird eine schlechte Presse bekommen.«
»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte der Bischof.
»Peter«, fuhr der Kaplan eifrig fort, »erinnerst du dich an den traurigen Fall mit der überdachten Bushaltestelle? Wochenlang war das Wirtshaus Zum Goldenen Ochsen voll von schrecklichen Männern und Frauen aus der Fleet Street, die zu beweisen versuchten, daß Mitrebury ein greulicher Sündenpfuhl ist.«
»Das wäre höchst bedauerlich, wo doch die Fernsehshow bevorsteht«, gab der Bischof zu. »Wir müssen eine stetige, unverrückbare Vorstellung von Frömmigkeit erwecken.«
Der Kaplan drückte sich noch enger an den Schreibtisch. »Glauben Sie, Peter, daß Sie es veranlassen könnten, daß die beiden jungen Damen Mitrebury möglichst bald verlassen?«
Die Augenbrauen des Bischofs verzogen sich abermals. »Aber die medizinischen Einrichtungen in Mitrebury gehen mich genausowenig an wie die der Buslinie.«
»Vielleicht wissen Sie es nicht, Peter, aber die Ernennung der beiden Ärztinnen war höchst unstatthaft.« Der Kaplan senkte seine Stimme. Er fühlte in seinen Adern den Rausch der Macht. »Die beiden Personen wurden weder entsprechend den Vorschriften unseres Gesundheitsdienstes ausgeschrieben noch besetzt. Das habe ich von verschiedenen praktischen Ärzten in Mitrebury gehört. Sie haben sich sehr darüber geärgert, daß ihnen durch die Hintertür zwei junge Frauen aufgezwungen wurden.«
»Das kann ich wirklich nicht glauben«, wandte der Bischof ein. »Die Hindernisse der modernen Bürokratie sind schwer zu nehmen und unmöglich zu umgehen. Sie führen von einem Horizont unseres Lebens zum anderen. Es ist Bills Komitee -«
»Es hatte etwas mit Mrs. Arkdale zu tun.«
»Dann glaube ich es«, sagte er. — Der Kaplan entspannte sich. Er stand auf und knöpfte sein gutgebügeltes, abgetragenes schwarzes Jackett zu. »Ich selbst bin mir über die Angelegenheit völlig im klaren. Es wäre im Interesse Mitreburys und im Interesse der jungen Damen selbst, wenn sie uns vor St. Bartholomä, wenn nicht schon vor Mariä Verklärung nächste Woche verlassen könnten.«
»Ihre Absichten sind unchristlich, unbarmherzig und unritterlich«, sagte Mr. Bellwether und stand auf.
Der Kaplan sah entrüstet aus.
»Bill...«, murmelte der Bischof sanft.
»Sie machen Jagd auf diese zwei Mädchen, Dawney, obwohl keiner von ihnen auch nur das geringste nachzuweisen ist.«
»Die Anschuldigung allein genügt - von jemandem, der so angesehen ist wie Mrs. Fanshawe.«
»Unsinn. Sie versuchen, zwei Ärztinnen loszuwerden, die für einen Ort, der auf der medizinischen Landkarte so weit abgelegen ist, viel zu tüchtig sind. Sie sollten Mrs. Arkdale Beifall spenden, weil sie so klug war, uns diesen Vorteil zu verschaffen. Anstatt anzudeuten, daß sie so etwas wie öffentliche Bestechung verübt hat.«
»Bestechung läßt sich durch keinen Vorteil rechtfertigen«, sagte der Bischof.
Mr. Bellwether richtete sich zu voller Größe auf. »Eminenz«, rief er mit Donnerstimme. »Ich bin nicht gewillt, eine Diskussion über Ethik anzufangen. Lieber möchte ich diesen Augenblick nützen, um Ihre Eminenz darüber zu informieren, daß Ihre Eminenz dadurch, daß Sie uns allen Ihre verrückten Ansichten über Gesundheit aufzwingen, erfolgreich die Feindschaft und — was schlimmer ist - den Spott des ganzen Klerus von Mitrebury auf sich gezogen haben. Und zwar noch leichter als durch den unablässigen Werbefeldzug Ihrer Eminenz, im Zuge dessen das Christentum wie Seife und Ihre Eminenz selbst wie Micky Maus feilgeboten wird.«
»In einem solchen Ton dürfen Sie nicht mit dem Bischof reden, lieber Erzdiakon«, sagte der Kaplan zornig.
Mr. Bellwethers Blick richtete sich auf ihn. »Und was Sie betrifft, Dawney, so sind Sie ein abscheulicher Faulpelz und Drückeberger, der der geringsten körperlichen Anstrengung oder auch nur Unbequemlichkeit zu entgehen sucht, indem er vorgibt, krank zu sein.«
»Wie können Sie es wagen! Ich bin herzleidend und habe ein Zwölffingerdarmgeschwür. Unglücklicherweise.«
»Beide Organe sind ganz in Ordnung.«
»Und wie wollen Sie das wissen?«
»Weil Mr. Windows mir drüben in der Praxis Ihre Krankengeschichte gezeigt hat. Ich bitte um Entschuldigung für meine Gereiztheit, Ihre Eminenz. Vielleicht habe ich mich noch nicht von der Fastendiät erholt, die nicht gerade zu meiner guten Laune beigetragen hat. Gott sei gepriesen, daß mir ein Licht aufgegangen ist, bevor ich als salbungsvolles körperliches Wrack ende.«
Und damit ging er.
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Um sechs Uhr am selben Abend hielt Liz Arkdales Ferrari mit quietschenden Bremsen vor der Eingangstür der alten Stiftspraxis. Greta und Terry Fanshawe warteten bereits auf einer Bank.
»Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich hier mit mir zu treffen«, sagte Liz zu Greta.
»Gern geschehen, schließlich steht mein Glück auf dem Spiel«, rief sie dramatisch aus.
»Wo sind die Ärztinnen, Mr. Windows?« Er saß an seinem Schreibtisch und trug, dem Anlaß entsprechend, noch mehr Würde als sonst zur Schau. »Im Aufenthaltsraum? Gehen wir hinein.«
Fay saß verdrießlich auf dem Sitzpolster. Lucy stand neben dem Kamin und hatte ihre Finger so fest ineinander verschränkt, daß die Knöchel ganz weiß waren.
»Ich habe vorgeschlagen, daß wir uns treffen, damit ihr alle wißt, was genau bei der Versammlung des Ärztekollegiums passiert«, begann Liz sachlich. Sie nahm im ledernen Lehnstuhl Platz und forderte die Fanshawes durch einen Wink auf, sich auf das Sofa zu setzen. »Sie werden eine Anklage Vorbringen, Greta. Diese werden Sie auf die Zeugenaussage von Mr. Dawney hin zu beweisen haben. Dann werden beide Parteien Zeugen von gutem Leumund bei-bringen.«
Terry grinste. »Das könnte mir schwerfallen.«
»Sei still«, fauchte Greta.
»Ist Ihnen klar, daß die Anschuldigung doch um einiges ernster ist, als eine Dose Bohnen in Tomatensauce vom Supermarkt zu klauen?« fragte Liz sie.
»Wenn dem nicht so wäre, würde ich sie nicht Vorbringen. «
Liz nickte langsam. »Also gut. Sie behaupten, daß Frau Dr. Drake mit Ihrem Mann in der vergangenen Nacht Ehebruch begangen hat? Frau Dr. Drake bestreitet dies. Wer spricht die Wahrheit?«
»Ich sage immer die Wahrheit«, versicherte Terry. »Als Halbwüchsiger war ich bei Mr. Dawney in der Sonntagsschule. «
»Ich ziehe Beweise aus erster Hand vor.« Liz fragte ihn kühl: »Haben Sie sie geküßt?«
»Ja.«
»Nun, Frau Dr. Drake?«
Lucy sagte nichts.
»Ich verstehe«, fuhr Liz fort. »Wurden Kleidungsstücke abgelegt?«
»Natürlich nicht«, sagte Lucy schroff.
»Doch«, widersprach Terry.
»Sie Lügner«, rief Lucy aus.
»Aber Frau Doktor«, fragte Terry, »wissen Sie nicht mehr, daß Sie mir meinen Kimono zurückgegeben haben?«
»Die ganze Anschuldigung ist ein abgekartetes Spiel«, platzte Lucy heraus. »Ihr Leute in Mitrebury seid völlig verrückt.«
»Tja, der Ort wurde ja auch von einer mittelalterlichen Hexe verflucht«, bemerkte Terry.
»Sie haben sie auch auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, erinnerte sich Liz. Die Tür ging auf. Die drei alten Ärzte traten ein.
»Da ist ja Liz«, sagte Biggin Hill überrascht. »Und die Fanshawes. Seit dem Jägerball habe ich Sie nicht mehr gesehen.«
»Wir wollten nur schnell im alten Bradshaw-Fahrplan für den Kontinent nachschauen«, ließ Freddie verlauten. »Den, den wir jahrelang im Bücherschrank aufbewahrt haben. Kann mir nicht vorstellen, daß sich die Zeiten sehr geändert haben, außer daß die Züge jetzt langsamer sind.«
»Tatsache ist, daß wir zu dem Schluß gekommen sind, daß wir etwas Kultur notwendig haben, nachdem wir fünfunddreißig Jahre lang in Hälse und - äh, andere Dinge -hineingeschaut haben«, erklärte Roland. »Wir haben uns gedacht, wir könnten mal Padua probieren.«
»Und eine Wallfahrt zum berühmten Anatomiehörsaal in der dortigen Universität machen«, polterte Freddie, »wo der große Versalius gelehrt hat. Das bin ich seinem Geist wirklich schuldig, da es mir irgendwie gelungen ist, meine Anatomieprüfung zu bestehen, ohne mehr als einen Fuß, einen halben Arm und diese klebrigen Teilchen um die Leber herum sezieren zu müssen.«
»Wir werden in der Nähe, in Venedig, wohnen.« Biggin nahm den dicken, broschierten Fahrplan vom Regal. »In Italien, wissen Sie«, fügte er zu Greta gewandt hinzu.
»Diese Tatsache ist mir bekannt«, teilte sie ihm kalt mit.
»Bitte macht dort weiter, wo ihr stehengeblieben seid«, forderte Roland sie auf. »Wir sind mäuschenstill.«
»Da Sie sich schon die Mühe gemacht haben zu kommen, sollten wir das wohl besser tun«, entschied Liz und wandte sich zu Greta. »Sicher werden Dr. Fellows-Smith, Dr. Carmichael und Dr. Hill im Hinblick auf alles, was sie zufällig mitanhören könnten, völliges ärztliches Stillschweigen bewahren.«
»Wir können mit dem Orientexpreß über Wien nach Venedig fahren«, schlug Roland vor und linste durch seine neue Brille.
»Der wurde vor zwei Jahren eingestellt«, sagte Greta kurz angebunden.
»Oder auf direktem Wege von Calais, mit Umsteigen in Basel«, fuhr Roland fort. »Obwohl wir uns dann abhetzen müßten, es sind nur zwei Minuten Anschlußzeit.«
»Ich habe eine Idee! Warum vertrauen wir uns nicht dem Reisebüro Perkins an?« schlug Biggin vor.
»Eine tüchtige Firma«, pflichtete Freddie barsch bei.
»Sehr tüchtig«, stimmte Roland schlagfertig zu. »Wißt ihr noch, wie sie mit dieser illegalen Währungstransaktion durchgekommen sind?«
Greta saß kerzengerade da.
»Komischer Zufall, daß der Bankdirektor einer unserer Patienten ist«, sagte Freddie sinnend.
»Ein wunderbares neues Bürogebäude haben sie sich da gebaut«, bemerkte Biggin. »Obwohl es tatsächlich die Aussicht von der Brücke auf die Kathedrale zerstört.«
Roland starrte nachdenklich an die Zimmerdecke. »Hat es da nicht irgend etwas Merkwürdiges wegen der Baugenehmigung gegeben?«
»Nichts auch nur im geringsten Merkwürdiges«, belehrte ihn Freddie. »Offene Bestechung.«
»Das ist auch eine eigenartige Sache«, entsann sich Biggin, »daß der damit befaßte Gemeinderat einer unserer Patienten ist.«
»Hören Sie damit auf«, fauchte Greta.
»Als der alte Herr noch die Firma leitete, wäre das niemals passiert«, fuhr Freddie fort. »Denn der hat mir die Erlaubnis gegeben, einen Monat lang gratis in Norwegen zu fischen. Wunderbares Lachswasser. Nur damit ich einen Psychiater überrede auszusagen, daß sein Töchterchen nicht wegen Ladendiebstahls bei Harrold angeklagt werden sollte.«
»Halten Sie den Mund!« kreischte Greta.
»Wißt ihr noch, wie sie glaubte, sie sei im sechsten Monat schwanger?« bemerkte Roland. »Eine sonderbare Vorstellung, wo doch ein sechs Monate dauernder Austauschjob ihres Mannes in Amerika gerade erst im Auslaufen war.«
»Was soll das heißen?« fragte Terry wütend und sprang auf.
»Nichts, gar nichts«, murmelte Greta. »Du reagierst übertrieben.«
»Ich? Und was ist mit dir und Frau Dr. Drake? Es ist überhaupt nichts Schlimmes passiert. Natürlich nicht.«
»Warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt?« fragte sie wütend.
»Weil du nie die Wahrheit glaubst, wenn du nicht willst. Ich habe Angst vor dir, das ist mein Hauptproblem«, platzte er heraus. »Ich würde alles sagen, damit du zufrieden bist. Sonst wirfst du mich vielleicht hinaus. Ich muß schließlich was zu essen haben, auch wenn es nur dieses gräßliche bißchen Hundefressen ist, das du für mich im Kühlschrank läßt, wenn du irgendwo zwischen Spanien und Singapur von Champagner und Kaviar lebst.«
Sie wandte ihren funkelnden Blick von ihm auf die drei alten Ärzte. »Diese Bemerkungen waren höchst unstandesgemäß.«
»Aber sie haben uns sehr viel Spaß gemacht«, sagte Freddie liebenswürdig zu ihr.
»Es wäre jammerschade, wenn sie in Mitrebury bekannt würden«, seufzte Lucy.
»Ganz zu schweigen, wie schlecht sie fürs Geschäft wären«, bemerkte Roland.
»Darf ich einen fachlichen Rat aussprechen?« fragte Liz honigsüß. »Wie wär's, wenn wir alle unter völligem Gedächtnisschwund litten, was die Zeitspanne zwischen Mitternacht und jetzt betrifft?«
Freddie wandte sich an Greta und fuhr in väterlichem Ton fort: »Warum versöhnt ihr beide euch nicht auf einer zweiten Hochzeitsreise? Irgendwo, wo es romantisch ist. In Bangkok zum Beispiel. Schließlich bekommt ihr Sondertarife«, betonte er.
»Da Sie schon hier sind«, fügte Biggin hinzu, »könnten Sie vielleicht für alle drei von uns eine billige Pauschalreise nach Venedig arrangieren? Ich glaube mich zu erinnern, daß ein italienischer Kriegsgefangener — netter Bursche, eine Schande, daß sie nicht auf unserer Seite waren - gesagt hat, daß das Hotel Canale Grande ausgezeichnet ist.«
Greta stand auf. »Es ist 1948 in den Kanal gefallen. Komm, Terry. Keine Mafia ist wie die Ärztemafia.« Sie packte ihn wie ein Kind an der Hand und zog ihn zur Tür.
»Ich nehme an, Sie ziehen die Anschuldigungen zurück?« rief Liz ihr nach.
Greta nickte barsch.
»Und dem Reverend Arthur Dawney könnten Sie vielleicht sagen, daß es äußerst unchristlich ist, das Privatleben seines Nächsten zu begehren.«
Die Tür wurde zugeknallt. Liz und die drei alten Ärzte brachen in Gelächter aus.
»Was für eine Erleichterung!« Lucy umarmte Fay. »Was für ein unglaubliches Glück, daß unsere wundervollen Vorgänger zufällig vorbeigekommen sind.«
»Glück?« sagte Liz. »Wirklich, das verletzt mich. Ihr glaubt doch wohl nicht, daß wir das nicht bis ins letzte Detail heute nachmittag besprochen haben, während Freddie seine Schweine mit dem Schlauch abgespritzt hat.«
»Oh! Mrs. Arkdale, wie können wir Ihnen nur danken?« hauchte Fay.
»Indem ihr ruhig dem lauscht, was eure drei älteren Kollegen sagen wollen.«
Die alten Ärzte schauten einander verlegen an.
»Los, Freddie«, drängte Biggin.
»Sag du es ihnen, Roland«, sagte er ausweichend.
»Das Los ist auf dich gefallen«, machte Roland ihn aufmerksam.
»Also gut.« Freddie hustete nervös. »Heute haben wir zusammen im Goldenen Ochsen zu Mittag gegessen.«
Er verstummte. »Schön«, sagte Fay.
»Es war das, was die verdammten Politiker ein Arbeitsessen nennen. Wir haben eine kleinen Vorschlag zu machen. « - Wieder verstummte er.
Roland unterbrach ihn: »Wir können nicht einmal einen Bruchteil unserer Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, daß Sie uns diese Praxis vom Hals geschafft haben.«
»Daß Sie sie am Genick gepackt haben, um die Motten und Spinnweben auszuschütteln«, bemerkte Biggin.
»Aber uns hat es sehr gut getan«, sagte Freddie düster. »Wir haben geglaubt, daß das Leben wundervoll sein würde, wenn wir in den Ruhestand treten. Ich würde jagen. Roland würde Golf spielen. Biggin könnte sein Auto zerlegen und wieder zusammensetzen, wie er das anscheinend dauernd tut. Statt dessen langweilen wir uns zu Tode.«
»Sie wollen also zurückkommen?« fragte Lucy wie aus der Pistole geschossen.
Freddie schneuzte sich. »Sie müssen in Mitrebury gehört haben, daß die alte Lady Beckenham mir einen Haufen Geld hinterlassen hat? Wir haben Ihre Berufslaufbahn völlig durcheinandergebracht. Und unseretwegen hätten Sie fast beim Gesundheitsamt Schwierigkeiten bekommen, falls dieser Esel von Dawney Umstände machen sollte -«
»Ich habe in diesem Komitee zu hoch gespielt«, sagte Liz schuldbewußt. »Obwohl ich mir sicher bin, daß Dawney keine Schwierigkeiten machen wird. Nicht die geringsten. Wir können uns darauf verlassen, daß Greta das in Ordnung bringt, bei ihrer gewohnten Tüchtigkeit.«
»Ich wäre hocherfreut, wenn ich Ihnen für all das als Entschädigung einen Scheck ausschreiben dürfte«, erklärte Freddie. »Sagen Sie nur, wieviel Sie wollen.«
»Und dazu noch eine Fahrkarte an irgendeinen Ort der Welt, wo Sie Urlaub machen möchten«, setzte Biggin hinzu.
»Nicht über das Reisebüro Perkins«, sagte Liz schnell.
»Los Angeles«, verkündete Lucy. Sie wandte sich an Fay. »Gestern erhielt ich einen Brief von meinem geliebten Roddy. Er möchte seinen Kricketschläger in Kalifornien. Und ich soll ihn bringen. Ich hab dir nichts davon erzählt, weil ich das Gefühl hatte, daß ich einfach nicht fahren kann. Es hieße, dich im Stich lassen.«
»Eine Fahrkarte nach London genügt mir«, sagte Fay.
»Ich erhielt heute morgen einen Brief von St. Bonifaz. Der Bursche, der an diesem Forschungsprojekt in Hämatologie arbeitet, hat ein Stipendium nach Harvard bekommen, und sie wollen, daß ich es übernehme.«
»Großartig«, erklärte Liz. »Und ihr habt einen Vorgeschmack von einer Praxis bekommen, der euch für den Rest eures Berufslebens genügen wird. Nur eines tut mir leid. Daß ihr Mitrebury so langweilig gefunden habt.«
Sie bemerkten, daß Mr. Windows im Wartezimmer seine Stimme erhob. Die Tür flog auf.
»Frau Dr. Liston!« Eine hübsche Frau in Fays Alter stand mit einem Stethoskop in der Hand da. »Gehört das Ihnen?«
»Oh, mein neues japanisches, transistoriertes Stethoskop«, sagte Fay hocherfreut. »Ich habe es schon überall gesucht.«
»Das kann ich mir vorstellen. Was hatte es denn am Fußende des Bettes von meinem Mann verloren?«
»Ach Fay!« sagte Lucy.
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